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Gier auf Leben

»Jetzt machen wir dich fertig, Bruce!«

»Wie versprochen«, sagte der zweite Typ.

»Und dann auch noch richtig!«, flüsterte der Dritte scharf.

Bruce Garner schaute sich um. Es sah nicht gut für ihn aus. Er und die drei Feinde waren allein auf dem breiten Streifen zwischen den Lagerschuppen und der Kaimauer, hinter der das dunkle Wasser des Kanals schimmerte.

»Du hast nie gezahlt, Bruce. Jetzt zahlen wir es dir heim …«


Garner schluckte. Er fühlte plötzlich seinen Magen, der zu einem Stein geworden zu sein schien. Er war jemand, dem die Gerechtigkeit über alles ging. Warum sollte er dafür zahlen, dass er lebte? Nein, das sah er nicht ein. Er wollte dieser Bande nichts in den Rachen werfen. Zudem war er nicht mit Reichtümern gesegnet. Und eine wöchentliche Abgabe zumeist, nur um nicht zusammengeschlagen zu werden, das kam für ihn nicht infrage.

Jetzt musste er die Konsequenzen tragen. Auch das war ihm bewusst gewesen, aber er hätte nicht gedacht, dass es ihn so hart und so schnell treffen würde.

Verschwinden konnte er nicht, das stand fest. Er musste bleiben und sich den Hundesöhnen stellen. Sie sahen gar nicht mal so aus wie Schläger, wären in der City als Fußgänger nicht aufgefallen und auch nicht auf dem Campus einer Uni.

Die drei schauten sich an. Kurz nur. Knapp war auch ihr Grinsen, das schnell wieder verschwand. Dann folgte die Frage, und die hörte sich auch nicht eben freundlich an.

»Was sollen wir dir zuerst brechen? Den Daumen oder den Mittelfinger?« Ein Kichern folgte.

Bruce sagte nichts. Allein die Vorstellung trieb ihm den Schweiß aus allen Poren.

»Wir können dich auch zu Brei schlagen«, sagte der Zweite aus dem Trio.

»Ja, weiß ich.«

»Ach? Mehr sagst du nicht?«

»Was wollt ihr denn hören?«

»Dass du gern zahlen möchtest. Ist das klar? Du gibst uns das, was uns zusteht. Plus Zinsen, natürlich.«

»Habe verstanden.«

»Das ist gut.«

Als hätte der Sprecher ein Stichwort gegeben, holten die drei ihre Waffen hervor. Da wurde ein Schlagring übergestreift, eine Keule kam auch zum Vorschein, und ein Metallrohr, das glänzte wie ein Spiegel.

»Na, was sagst du?«

Bruce Garner winkte ab. Plötzlich war ihm alles egal geworden. Er schrie auf und fuhr die drei Hundesöhne wild an.

»Haut ab, ihr Säue. Verpisst euch. Ihr bekommt nichts, gar nichts! Haut einfach nur ab!«

Es waren harte Worte, die er gesagt hatte. Aber es war ihm egal, er hatte ihnen nur noch zeigen wollen, dass er sich nicht einschüchtern ließ.

Die Hundesöhne schauten sich an. Sie waren ziemlich perplex. So etwas hatten sie noch nie erlebt. Was bildete sich der Mistkerl nur ein.

Er gegen drei?

Und dann hörten sie etwas. Erst war es nur ein Geräusch in ihrem Rücken, dann veränderte sich dieser Laut. Das Geräusch verwandelte sich in eine Frauenstimme.

»Wollt ihr das wirklich durchziehen?«

Die Kerle wirbelten herum.

Vor ihnen stand eine junge Frau mit pechschwarzen, wirr wachsenden Haaren. Sie trug als Oberteil eine Korsage, und ihre Beine steckten in einer engen Hose. Das Gesicht war bleich, nur um die Augen herum waren bläuliche Schatten zu sehen.

»He, träume ich?«, fragte der Sprecher des Trios, der mit seinem Maul immer vorweg war.

»Nein, die gibt es wirklich.«

»Und was könnte sie wollen?«

»Das hat sie doch gesagt.«

»Ja, das hat sie. Aber sollen wir das ernst nehmen?«

»Ich würde es euch raten«, erklärte die junge Frau, die fast noch ein Mädchen war.

Auch Bruce Garner hatte sie gesehen. Im ersten Moment hatte er sich erschreckt, das war jetzt vorbei, denn nun wusste er Bescheid. Sie war gekommen, um ihn zu retten. Ausgerechnet sie. Das war verrückt. Das konnte sie niemals schaffen.

Die drei Hundesöhne sagten nichts. Sie mussten ihre Überraschung erst überwinden. Bruce hörte sie heftig atmen, dann übernahm der Anführer wieder das Wort.

»Was treibt dich denn hierher, du Schmachtlocke?«

»Er!«

»Na und?«

»Ich hasse es, wenn man ihm etwas antun will.«

»Aha. Dann bist du sein Beschützer?«

»Kann man so sagen.«

»Und du würdest alles für ihn tun?«, fragte der Kerl lauernd.

»Ja, das würde ich.«

»Oh – wie großzügig. Das kann übel enden.«

»Glaube ich nicht.«

»Willst du es wirklich wissen?«

»Ja.«

Garner mischte sich ein. Er hatte sich bisher zurückgehalten. Zuerst trat er mit dem Fuß auf, dann schrie er die Frau an. »Bist du verrückt, Julie? Bist du durchgedreht? Das kannst du nicht tun. Geh wieder. Ich will es nicht.«

»Und ob ich das tun kann«, flüsterte sie. »Und ob ich das kann. Komm jetzt her.«

»Und dann?«

»Komm einfach her!«

Bruce Garner überlegte. Sollte er? Sollte er nicht? Er wusste es nicht, und er sah, dass ihn die drei Hundesöhne beobachteten. Einer von ihnen sagte: »Wenn du nur einen Schritt gehst, schlagen wir sofort zu. Das Risiko willst du doch wohl nicht eingehen?«

Auch Julie hatte die Worte gehört. »Na gut, bleib, wo du bist«, sagte sie.

»Ist okay. Und du kannst dann …«

Sie unterbrach ihn. »Ich werde dich holen!«

Er glaubte, sich verhört zu haben. »Was hast du da gesagt?«

»Ja, bleib da stehen. Ich hole dich.«

Bevor jemand reagieren konnte, setzte sie sich in Bewegung. Sie ging nicht schnell, aber schon mit zügigen Schritten. Die drei Hundesöhne waren zu überrascht, um etwas sagen zu können, geschweige denn zu handeln.

Sie wussten auch nicht, wer von ihnen zuerst eingreifen sollte, und weil sie zögerten, kam die junge Frau auch so nahe an Bruce Garner heran, dass sie ihn fast anfassen konnte.

Nur fast, denn plötzlich reagierten die anderen. Es war ihr Anführer, der sich in Bewegung setzte. Er brauchte nur einen Schritt zu gehen. Seine Hand mit dem Schlagring setzte er nicht ein, er nahm die andere und riss Julie zurück.

Sie kippte nach hinten, und der Typ glaubte, gewonnen zu haben. Er irrte sich. Sie trat zu, rammte ihren Absatz auf seinen Fuß und erwischte die Zehen.

Der Typ brüllte auf!

Sein Gesicht verzerrte sich. Er riss sein getroffenes Bein in die Höhe und umklammerte den Fuß. Dabei fing er an zu fluchen, was Julie nicht störte.

»Komm mit«, sagte sie zu Bruce Garner, der noch immer nicht richtig wusste, wie ihm geschah.

Er ging einfach los. Er überließ sich der anderen Person. Er setzte einen Fuß vor den anderen, doch sie kamen beide nicht weit, denn zwei Gestalten versperrten ihnen den Weg. Auch sie waren bewaffnet, und sie zögerten nicht.

»Pass nur auf«, flüsterte Julie und griff selbst an. Es war Angriff und Abwehr zugleich. Sie traf den Arm, der die Stange hielt. Dann rammte sie im nächsten Augenblick die andere Faust in das Gesicht des zweiten Angreifers, der nach hinten kippte und beide Hände gegen seine blutende Nase presste.

Den anderen Schläger räumte sie mit einem heftigen Tritt in den Unterleib zur Seite, und sie hätten eigentlich freie Bahn gehabt, davonzulaufen, doch Julie sagte: »Warte noch!«

»Wieso? Ich …«

Julie Robbins ließ nichts mehr zu. Sie drehte sich um. Jetzt sah sie dem Anführer des Trios in die Augen.

Der Kerl hatte sich einigermaßen wieder erholt. Und er dachte nicht daran, aufzugeben. Er keuchte, er spie aus, dann rannte er auf Julie zu. Ein Schrei begleitete seine Attacke. Sein Gesicht war hochrot angelaufen, er achtete auch nicht auf seine Deckung, er wollte nur durchkommen und zuschlagen.

Julie blieb gelassen. Im letzten Augenblick unterlief sie den Angriff, kam dann hoch und hatte doch nicht mit der Schnelligkeit des Kerls gerechnet, denn er schaffte es, von oben nach unten zu schlagen und seine Faust auf ihren Kopf zu rammen.

Nicht Julie schrie auf, sondern Bruce Garner. Es hatte ihm wehgetan, dies mit ansehen zu müssen. Die Faust war brutal auf Julies Kopf gelandet, und sie hätte in die Knie sinken müssen, was aber nicht passierte.

Sie blieb stehen.

Der Schläger fasste es auch nicht. Es fing an zu lachen. Wenig später lachte er nicht mehr, denn da hatte Julie zugeschlagen. Und sie stieß ihre Faust seitlich gegen seinen Kopf.

Ein dumpf klingender Laut war zu hören, dann sackte der Kerl zusammen, lief stolpernd zwei Schritte weiter und landete schließlich am Boden.

Da blieb er liegen.

»Komm jetzt!«, sagte Julie.

Bruce Garner hatte ihre Stimme gehört. Sie kam ihm allerdings vor, als würde sie aus weiter Ferne an seine Ohren wehen. Ihm war komisch zumute. Er konnte nicht fassen, was hier passiert war, aber ihm war auch bewusst, dass er ohne Julies Auftauchen jetzt in einer anderen Lage gewesen wäre.

Und zwar in einer schlechten. In einer Lage, die blutig hätte enden können.

Er sagte nichts mehr. Julie fasste ihn an der Hand und zog ihn einfach mit. Jetzt ließ er auch alles mit sich geschehen. Er schaute nicht, wohin sie gingen. In diesen Momenten war ihm alles egal. Er wollte weg, und er konnte sich komischerweise nicht so richtig über seine Rettung freuen.

»Wir sind da!«

Julies Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. Er schaute sich um.

»Wo?«

»In Sicherheit.«

»Das ist gut.« Es war einfach nur so dahin gesagt, denn was wirklich in den letzten Minuten geschehen war, das war irgendwie an ihm vorbeigegangen. Er war nur seiner Retterin gefolgt, die ihn auch nicht losgelassen hatte.

Jetzt erst kam er richtig zu sich. Er musste einige Male tief durchatmen, dann war er in der Lage, sich umzuschauen, doch er sah nicht viel.

Neben ihm parkte sein Wagen. Es war ein kleiner Fiat 500. Pechschwarz lackiert.

Den Kai sah er auch. Der aber lag jetzt weit zurück. Auch von den drei Hundesöhnen sah er nichts mehr, und so atmete er noch mal tief durch.

»Dann steig mal ein!«

Bruce Garner zuckte leicht zusammen, als er Julies Stimme hörte. An Julie hatte er in den letzten Sekunden nicht mehr gedacht, obwohl sie ihn aus einer gefährlichen Lage gerettet hatte. Aber der Gedanke daran bereitete ihm Probleme.

»Und dann?«, fragte er.

»Steig ein.«

»Und wenn ich nicht will?«

»Ha. Du bist zum Lachen.«

»Wieso?«

»Willst du, dass sie dich noch mal schnappen und dich dann richtig durch die Mangel drehen? So blöd kann man nicht sein. Ich kann nicht immer in deiner Nähe sein.«

»Das will ich auch nicht, verdammt.«

»Sei froh, dass es so ist. Und jetzt steig ein. Los, du fährst.«

Er überlegte noch und kam zu dem Schluss, dass es besser war, wenn er einstieg. Er wollte weg von hier, sodass er vor den Kerlen in Sicherheit war.

»Was ist?«

»Ja, schon gut.«

Bruce Garner stieg in den kleinen Fiat. Da er recht groß war, musste er den Kopf einziehen. Er rammte die Tür zu und schaute nach links, wo Julie in den Wagen kletterte und sich auf den Beifahrersitz setzte. Es vergingen ein paar Sekunden, dann lief der Motor des Wagens, und sie konnten starten.

»Wohin soll ich fahren?«

»Rate mal.«

»Dann hätte ich nicht fragen müssen.«

»Die Antwort ist simpel. Wir fahren zu dir …«

***

Bruce Garner wusste jetzt Bescheid, aber er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte oder nicht. Okay, in seiner Wohnung waren sie in Sicherheit. Sie lag in einem Hochhaus. Dort wohnten nur Studenten, denn es war extra für sie gebaut worden, und die Mieten waren auch bezahlbar. Nicht für jeden, aber schon für so viele Studenten, dass es Wartelisten gab.

Bruce Garner hatte vor einem Jahr eines dieser Apartments ergattern können. Ein Raum und eine Nasszelle. Das war alles. Darin musste er sich einrichten, was er auch schaffte. Er mochte die kleine Wohnung, alles war okay.

Und trotzdem war er nicht glücklich darüber, dass sie bei ihm bleiben wollte. Er mochte sie, aber sie hatte eine bestimmende Art, die in ihm manchmal ein Unwohlsein auslöste.

Julie Robbins war eine besondere Frau. Aber immer musste alles nach ihrer Nase gehen. Und das gefiel Bruce Garner ganz und gar nicht.

Er hatte Julie vor Kurzem in einem der düsteren Tanzschuppen kennengelernt, von denen es einige in London gab. Früher waren es Kinos gewesen oder Lagerhallen, aber auch eine Kirche war zu einer Gruftie-Disco umgewandelt worden.

Und in einem dieser Schuppen waren sie sich begegnet. Sie hatten sich sofort verstanden. Es war wunderbar gewesen zwischen ihnen, und sie hatten die Disco sehr bald verlassen, um woanders einen Drink zu nehmen.

Damit war die Nacht für Bruce beendet gewesen. Er hatte einen Blackout gehabt und war erst wieder erwacht, als er anfing zu frieren. Da hatte er auf einer Parkbank gesessen.

Gefehlt hatte ihm nichts, auch nicht die Erinnerung an die vergangene Nacht. Er hatte tolle Stunden erlebt, auch wenn es nicht bis zum Letzten gekommen war.

Und dann der Abschluss.

Dann war er auf der Parkbank aufgewacht.

Er fror und seine Gedanken verloren sich in der Erinnerung. Er versuchte auch, sich an den Namen seiner Bekanntschaft zu erinnern, und das fiel ihm schwer. Irgendwas mit Julie. Sie war richtig heiß gewesen, sie hatte ihn angemacht – oder eher war es umgekehrt der Fall gewesen.

Es war nichts passiert, abgesehen von einigen Kopfschmerzen, und wenn er recht darüber nachdachte, dann hatte er gar nicht so viel getrunken.

Trotzdem war er weggetreten. Seltsam.

Über seine Lippen huschte ein Lächeln, als er daran dachte. Seine Retterin sah es sehr wohl, gab aber keinen Kommentar ab und er fuhr weiter.

So stumm wollte er die Fahrt nicht ablaufen lassen.

»Habe ich mich eigentlich schon bei dir bedankt?«

»Das ist nicht nötig.«

»Doch, das will ich aber. Ohne dich wäre ich jetzt so was Ähnliches wie Fischfutter gewesen.«

»Glaubst du, dass sie so brutal sind?«

»Ja, das glaube ich. Sie wussten gut über mich Bescheid, was mir nicht passt. Aber ich bin ja nicht der einzige Mensch, den sie erpressen.«

»Wie meinst du das?«

»Sie sind auf der Uni gefürchtet wie die Pest. Ich weiß nicht, wie viele Personen von ihnen erpresst werden, aber wenige sind es nicht.«

»Die meisten Studenten sind doch arme Schlucker.«

»Richtig, Julie. Bei denen macht es die Masse.«

»Aha.«

Das Gespräch schlief wieder ein, weil Bruce sich auf den Verkehr konzentrieren musste.

Seit dem Kennenlernen waren einige Monate vergangen. Sie hatten sich hin und wieder getroffen, und allmählich war es immer intensiver geworden, was ihm nicht passte.

Bruce wollte auch mal lernen, aber sie wollte ihn bald jeden Tag treffen. Er hatte sie schließlich angefahren, ihn endlich in Ruhe zu lassen. Das hatte sie dann getan und es sogar versprochen, aber jetzt war alles anders geworden, und das empfand er als schlimm. Jetzt konnte er sie nicht wegschicken, denn ohne ihr Eingreifen wäre es ihm schlecht ergangen.

Julies Stimme riss ihn aus seinen Gedanken. »Na, denkst du über uns nach?«

»Ähm – wie kommst du darauf?«

»Ich kann es mir vorstellen.«

»Kaum.«

»Das ist komisch.«

»Und warum?«

»Nun ja, schließlich habe ich dich vor etwas Schlimmem bewahrt.«

Bruce Garner hatte geahnt, dass sie so etwas sagen würde. Es war ein indirekter Vorwurf. Er schloss für einen Moment die Augen.

»Was wolltest du damit andeuten? Soll ich dir jetzt für ewig dankbar sein?«

»Nein, ich verlange keine Dankbarkeit. Das ist bei unsereins nicht üblich.«

Bruce empfand den letzten Satz schon als recht ungewöhnlich. Er dachte allerdings nicht länger darüber nach, weil er sich auf das Fahren konzentrieren musste. Der kleine Fiat war ein richtiger Wagen für diese Stadt. Mit ihm fand er überall noch eine Parklücke, was in einer Stadt wie London wirklich von Vorteil war.

Julie schwieg. Sie saß bewegungslos neben dem Fahrer, der sich über ihr Outfit wunderte. Damit hatte er seine Probleme. Nicht, dass es nicht sexy ausgesehen hätte, das auf jeden Fall, er dachte daran, dass die Person eigentlich frieren musste, aber davon hatte sie nichts gesagt. Allerdings hatte sie ihren Anblick schon etwas verändert, denn das dunkle Tuch, das sie vorher um ihre Hüften geschlungen hatte, lag jetzt über ihren Schultern.

Es war nicht mehr weit bis zum Ziel, und Garner musste eine Frage loswerden.

»Was hast du noch vor?«

Sie zuckte mit den Schultern. »So genau weiß ich das nicht. Aber du kannst beruhigt sein, ich bleibe nicht bei dir.«

»Aha.« Innerlich jubelte er, denn er hatte schon gedacht, dass sie bei ihm bleiben wollte und er dann aus Dankbarkeit zustimmen müsste. Er lenkte den Fiat in eine Linkskurve und sah vor sich das hohe Haus. Es wurde der Turm genannt. Dort befanden sich die kleinen Apartments der Studenten.

Es gab auch einen Parkplatz, der sogar ausreichte, denn nicht viele Studenten konnten sich ein Auto leisten. Bei Bruce Garner war das etwas anderes, denn er hatte seinen kleinen Fiat in einem Preisausschreiben gewonnen.

Es gab auch eine Parktasche, in der er seinen Wagen immer abstellte. Auch an diesem Tag war sie frei, und er ließ den Wagen hineinrollen.

»Da wären wir!«

»Ich weiß.«

»Und jetzt?«

Julie Robbins lächelte. »Ich werde jetzt aussteigen und mich auf den Weg machen.«

Bruce konnte es kaum glauben und hakte nach. »Du willst wirklich verschwinden?«

»Ja, das hatte ich dir doch gesagt.«

»Stimmt …« Er lächelte und schüttelte den Kopf.

»Passt es dir nicht?«

»Doch, doch, was sollte ich dagegen haben? Du bist dein eigener Herr und kannst tun und lassen, was du willst.«

»Oh, danke.« Sie lachte.

Bruce ärgerte sich, dass er so etwas gesagt hatte. Sie hatte ihn schließlich gerettet. Er wollte sich entschuldigen, was sie schon im Ansatz erstickte.

»So, ich steige jetzt aus.«

»Und dann?«

»Werde ich gehen.«

Bruce fragte nicht, wohin. Er nickte nur. »Dann wünsche ich dir alles Gute.«

»Ich bedanke mich. Aber das ist kein Abschied für immer. Ich denke, dass wir uns noch sehen.«

»Ach?«

Sie schaute ihn an. »Passt dir das nicht?«

»Das habe ich nicht gesagt.«

»Stimmt. Ich bin es nur gewohnt, meinen eigenen Weg zu gehen, das weißt du.«

»Klar. Ich habe auch nicht die Absicht, das zu ändern.«

»Das hätte auch keine Aussicht auf Erfolg.« Julie tätschelte seine Wange. »Mach’s gut, wir sehen uns noch.«

Bevor Bruce antworten konnte, hatte sie die Tür geöffnet und war aus dem Wagen gehuscht. Er schaute ihr nach, und in seiner Magengegend zog sich etwas zusammen. Er wusste selbst nicht, was es genau war, es gab eigentlich keinen Grund, irgendwelche Befürchtungen zu haben. Außerdem hatte sie ihn gerettet.

Und trotzdem spürte er den Druck, der auch bestehen blieb. Er stieg aus, ließ seinen Blick über den Parkplatz schweifen, der fast leer war, und bekam Julie Robbins nicht mehr zu Gesicht. Sie war weg. Als hätte sie sich in Luft aufgelöst.

Auch komisch.

Er dachte nicht weiter darüber nach und drehte sich um, um auf den Eingang zuzugehen.

Die Tür war geschlossen. Sie war durchsichtig, bestand aber aus einem Sicherheitsglas, das nicht so leicht zu zerstören war. Mit einer Codekarte ließ sich die Tür öffnen, und Bruce trat hinein in die Wärme des Flurs.

Er hatte mit seiner Wohnung Glück gehabt. Sie lag im sechsten Stock. Wenn es mal brannte, konnte er zur Not das Treppenhaus nehmen, denn sechs Stockwerke waren kein Problem.

Er fuhr mit dem Lift nach oben. Seine Gedanken drehten sich nach wie vor um das vergangene Geschehen, und er wusste, dass es ihn so leicht nicht loslassen würde. Zudem war es noch nicht beendet. Und wie diese Julie Robbins die Hundesöhne fertiggemacht hatte, das war schon sensationell gewesen.

Er stieg aus und trat in den Flur, die in jeder Etage gleich aussahen. Sogar die beiden obersten, wo die größeren Wohnungen lagen.

Es war ruhig auf dem Flur. Nur ab und zu hörte er einen Musikfetzen.

Die Apartments waren durchnummeriert. Er bewohnte das Apartment mit der Nummer 100.

Auch hier musste er seine Codekarte einsetzen. Er stieß die Tür auf und wollte ins Zimmer gehen, als er vom Flur her eine Stimme hörte.

»So eilig, Bruce?«

Er fuhr herum.

Vor ihm stand Diana Dobbs.

»Hi, Di.«

»Grüß dich, Brucie.«

Er mochte es nicht, wenn man ihn so nannte, sagte aber nichts, weil er sich mit der rothaarigen Diana nicht streiten wollte.

»Was willst du?«

»Hehe – mal ein bisschen netter.«

»Schon gut, sorry. Ich bin etwas müde.«

»Ja, aber trotzdem muss ich dich auf etwas hinweisen.«

»Auf was?«

»Auf dein Versprechen.« Sie nickte. »Ja, du hast mir etwas versprochen.«

»Und was?«

»Dass wir uns heute Abend zusammensetzen, denn du wolltest den Stoff mit mir durchgehen.«

»Ähm – welchen Stoff?«

»Hör auf, das weißt du. Es geht um punktuelle Werbung. Erinnerst du dich jetzt?«

Ja, er erinnerte sich. Aber er verfluchte sich zugleich, dass er zugesagt hatte. Doch dann dachte er, dass es wahrscheinlich besser war, wenn er sich mit Diana zusammensetzte. Vielleicht vergaß er dann, was er erlebt hatte, denn sich immer daran zu erinnern, war ein Trauma. Er wusste jedoch, dass Diana wahrscheinlich nicht nur lernen wollte. Sie hatten vor längerer Zeit schon mal was miteinander gehabt, und Diana machte auf ihn den Eindruck, als würde sie es darauf anlegen, ihr Verhältnis aufzufrischen.

»Sag doch was!«

Er zog die Lippen in die Breite. »Ja, ich erinnere mich. Es ist mir wieder eingefallen.«

»Super. Wann soll ich kommen?«

»Wann kannst du?«

»Zwanzig Uhr? Dann habe ich schon gegessen.«

»Alles klar, ich warte.«

Diana warf ihm einen Luftkuss zu und ging.

Bruce konnte endlich die Tür hinter sich schließen und tief durchatmen. Er ging in seine Mini-Wohnung und setzte sich auf die Bettkante. Er schaute dabei durch das Fenster in den grauen Himmel und dachte an Diana.

Sie war scharf auf ihn, das wusste er. Das hatte sie ihm deutlich genug zu verstehen gegeben, und er gab zu, dass auch sie ihm nicht egal war. Sie war hübsch, und dass sie das naturrote Haar nicht bändigen konnte, machte sie noch hübscher. Außerdem war er froh, wenn sie kam, da konnte er seinen anderen Kram vergessen.

Essen wollte sie vorher. Er nicht. Er hatte keinen Hunger. Die Begegnung mit Julie Robbins hatte ihm irgendwie den Appetit verdorben und war ihm auf den Magen geschlagen.

Er dachte wieder an Julie und an das, was sie ihm versprochen hatte. Sie würde bestimmt noch mal seinen Weg kreuzen, und er wusste nicht, ob er darüber froh sein sollte.

Die Zeit würde es bringen.

Da er schon auf dem Bett saß, musste er sich nur nach hinten fallen lassen, um in eine Ruheposition zu gelangen. Ein bisschen schlafen, ausruhen, bevor es wieder ins Geschirr ging.

Die Augen fielen ihm schnell zu, und dann tauchte er ab, als hätte man ihn in die Tiefe gestoßen …

***

Diana Dobbs war pünktlich. Und sie hätte Bruce Garner fast aus dem Schlaf gerissen. Zum Glück war er einige Sekunden zuvor von allein aufgewacht.

»Da bin ich«, sagte sie und schwenkte ein Buch. Mit der anderen Hand aber hielt sie eine Flasche Rotwein hoch.

»He, der ist super.«

»Woher weißt du das?«

»Weil ich ihn schon getrunken habe.« Sie kam näher und Bruce konnte sehen, dass sie unter dem eng sitzenden T-Shirt nichts weiter trug. Die festen Brüste malten sich dort ab und kleine Warzen stachen wie Kugeln gegen den Stoff. Sie trug eine weiße kurze Hose und an den Füßen die weichen Sneakers.

»Dann setz dich.«

»Gern.«

Für einen zweiten Stuhl war noch soeben Platz, so konnte man auch mal Besuch empfangen.

Sie nahm Platz und legte das mitgebrachte Buch auf den Tisch vor sich.

»Dann können wir ja beginnen«, sagte Bruce und schlug das Buch auf. »Welche Seite brauchen wir?«

»Einhundertzwei.«

»Gut.« Er schlug die Seite auf – und stutzte. Denn im Buch war eine Botschaft. Den Text las er, und er wusste auch, wer ihn geschrieben hatte, denn Dianas Handschrift kannte er.

Ich habe keinen Bock auf Lernen. Ich weiß, wie wir die Zeit anders herumkriegen können. Wenn du auch so scharf bist wie ich, dann schlag das Buch zu.

Bruce Garner sagte erst mal nichts. Aber er merkte, dass die Röte in seinen Kopf stieg. Er schaute Diana an, sie blickte ihm in die Augen, und dann schlug er das Buch zu.

»Hi, eine supergute Idee«, jubelte Diana Dobbs. »Jetzt machen wir es uns gemütlich.« Sie sprang auf, schnappte sich die Flasche Wein und wirbelte mit zwei Drehungen durch den kleinen Raum, bevor sie die Flasche auf den Mini-Schreibtisch stellte.

»Öffnen, bitte.«

Bruce grinste. »Hast du einen Korkenzieher?«

»Den brauchen wir nicht. Die Flasche hat einen Schraubverschluss.«

»Gut, dann hol du die Gläser.«

»Mach ich doch glatt.« Diana brauchte nicht zu suchen. Die Gläser standen auf einem Regal an der Wand. Zwei Rotweingläser nahm sie und stellte sie auf den Schreibtisch. Dann drehte er die Flasche auf und roch an der Öffnung.

»Der kommt aus Südafrika«, sagte Diana.

»Aha.«

»Mir schmeckt er wenigstens«, meinte Diana.

»Werden wir gleich haben.« Er schenkte Wein in die beiden Gläser, reichte eines seinem Gegenüber, und beide stießen an.

Dann tranken sie und hörten zur gleichen Zeit auf.

»Na«, fragte Diana, »wie ist er?«

»Stark.«

»Quatsch. Was heißt das?«

»Dass er gut schmeckt.«

»Das habe ich nur hören wollen.« Sie blieb nicht mehr stehen und setzte sich wieder zu ihm auf die Bettkante. Das Licht hatte sie bereits gedimmt, sodass nichts mehr blendete.

Beide tranken wieder, und sie nahmen nicht eben kleine Schlucke.

Und da sie es nicht gewohnt waren, tat der Alkohol schon bald seine Wirkung.

Diana kicherte viel. Das Glas hatte sie leer auf den Fußboden gestellt. Sie bewegte den Kopf, kicherte erneut und sagte: »Weißt du, dass ich schon leicht angeschlagen bin?«

»Das sehe ich.«

»Und was ist mit dir?«

»Was soll sein?«

Sie rutschte auf ihn zu. Dabei verdrehte sie die Augen und bekam so einen Schlafzimmerblick. Mit der Fingerspitze fuhr sie über seine rechte Wange.

»Du bist doch auch nicht mehr nüchtern.«

»Ja, könnte sein.«

»Super, ich bin es auch nicht.« Sie ließ sich zur Seite fallen, und Bruce konnte nicht anders. Er musste sie auffangen. Sein Glas war ebenfalls leer. Es rollte über die Kante und landete am Boden, wo es nicht zerbrach, denn es war auf ein Kissen gefallen.

Plötzlich lag Diana auf Bruce, der nicht wusste, wie ihm geschah, dann fuhren die langen Haare kitzelnd durch sein Gesicht. Er hatte die Augen weit geöffnet. Er sah das Gesicht über sich schweben und auch den offenen Mund. Er roch Dianas Atem, und dann roch er nichts mehr, denn zwei Lippen hatten sich auf seinen Mund gedrückt.

Im ersten Moment tat Bruce nichts. Dann erwiderte er den Kuss.

Beide wussten, dass es kein Zurück mehr gab, und sie wollten es auch nicht. Sie hatten das Gefühl, als hätten sie aufeinander gewartet. Sie umklammerten sich, küssten sich weiter und rollten dabei von einer Seite auf die andere.

Irgendwann brauchte jeder mal Luft. Da lösten sich ihre Münder, und beide stöhnten auf. Sie lagen nebeneinander und holten tief Luft.

»Du bist verrückt«, flüsterte Diana.

»Du aber auch.«

»Klar.«

»Das hast du doch gewollt, nicht? Gib es zu.«

»Ja, habe ich.«

»Und jetzt?«

Sie lachte. »Das war ein schöner Anfang.«

»Finde ich auch, und ich denke auch, dass wir es dabei nicht belassen sollten.«

»Ahhh, wie meinst du das denn?«

»Soll ich es dir zeigen?«

»Ich bitte darum.«

Diesmal war es kein Kuss, sondern eine weniger wilde Aktion, als Bruce die Hand unter das T-Shirt schob und sich den beiden Hügeln näherte. Sie formten sich in seinen Händen, und Diana streckte sich, um zu zeigen, was er tun sollte.

Es klappte. An ihren ausgestreckten Armen fuhr das T-Shirt entlang und dann über den Kopf hinweg.

»Du bist verrückt, Bruce.«

»Klar, das bin ich. Aber nur, weil du es auch bist. Oder willst du aufhören?«

»Untersteh dich.«

Er liebkoste sie mit dem Mund und auch mit seinen Händen. Dabei befreite er sie geschickt von ihrer Kleidung und ließ zuletzt auch ein hauchdünnes Nichts durch seine Finger gleiten, den Slip.

»Was hast du da getan?«, flüsterte sie.

»Ganz einfach. Das, was du wolltest.«

»Und du?«

»Ich will noch mehr.«

»Ja, ich auch.«

Diana war nackt, und Bruce sorgte dafür, dass er es auch so schnell wie möglich war. Er hatte schon längst eine Erektion, und Diana bekam große Augen,

»Himmel!«, flüsterte sie nur.

»Ich bin nicht der Himmel.«

»Nein? Wer dann?«

Er lachte. »Ich bin der Teufel.«

»Super. Und was bin ich?«

»Die Hölle!«

»He, das ist geil, und wie geht es weiter?«

»Ich werde den Teufel in die Hölle schicken.«

»Ja«, jubelte sie, »tu das!«

Genau das ließ sich Bruce Garner nicht zweimal sagen. Nichts hätte ihn jetzt noch zurückhalten können. Es gab für ihn nur noch Diana. Er drang in sie ein und hörte dabei ihren leisen Schrei.

Von nun an gab es für ihn kein Halten mehr. Er war nur darauf konzentriert, Diana und sich zum Höhepunkt zu bringen.

Seine Gedanken waren nicht mehr bei Julie Robbins, nur noch bei Diana, die ihm ein Lustgefühl verschaffte, wie er es bisher noch nicht erlebt hatte.

Sie hatte bereits einen Höhepunkt hinter sich und bat Bruce Garner flehentlich, weiterzumachen.

»Okay, und ob ich das tue«, keuchte er.

Er war jung, er war noch immer wild, und er hielt sein Versprechen. Er gab sein Bestes und hörte Diana stöhnen. Beide gerieten in einen wilden Zustand, in dem es nichts anderes mehr für sie gab.

Besonders Diana konnte auch mit Worten nicht mehr an sich halten. Sie keuchte, flüsterte und stöhnte, bevor sie plötzlich aufschrie, als sie der Orgasmus wie ein Sturmwind erwischte.

Es war der Augenblick, in dem es für sie nichts anderes mehr auf der Welt gab. Sie sahen kein Zimmer, kein Bett und auch keine Tür. Und deshalb sahen sie auch nicht, wie die Zimmertür aufgedrückt wurde und in dem Spalt ein Gesicht erschien, und zwar das einer Frau.

Julie Robbins war gekommen.

Sie blickte in den Raum und tat zunächst nichts. Das brauchte sie auch nicht, denn die beiden waren viel zu sehr miteinander beschäftigt.

Besser hätte es für sie gar nicht laufen können. Einen weiteren Gast hatte das Paar nicht erwartet. Beide waren erschöpft, lagen auf dem Rücken und atmeten heftig. Ab und zu strich Bruce Garner mit der flachen Hand über den Körper neben ihm.

»Wie fühlst du dich?«, fragte er.

Diana lachte nur.

»Zufrieden?«

»Mehr als das. Aber das wollte ich, Bruce. Das brauchte ich. Wie lange ist es her, dass wir zusammen im Bett lagen und so richtig Spaß hatten?«

»Keine Ahnung. Eine Ewigkeit, glaube ich.«

»Genau, das meine ich auch.«

»Du hast ja auch andere kennengelernt.«

Sie kicherte. »Das gebe ich zu.«

»Und?«

»Wie meinst du das?«

»Waren die anderen Typen besser als ich?«

Kurze Pause. Dann: »Keine Ahnung.«

»Haha.« Er schlug ihr gegen den Oberschenkel. »Natürlich hast du eine Ahnung. Du weißt schon Bescheid. Du willst es nur nicht sagen.«

»Warum auch.« Sie drehte sich zur Seite und küsste ihn. »Es ist doch auch egal. Ich frage dich nicht nach den Frauen, die du in der Zwischenzeit gehabt hast, also lassen wir das.«

»Wie du meinst.«

»Bruce. Du bist …« Ein leiser Schrei unterbrach ihren Satz.

Auch Bruce hatte ihn gehört. Er tat jedoch nichts und blieb zunächst liegen.

»Was ist los?«

»Da ist jemand!« Hart krallte sie ihre Finger in den Oberarm des jungen Mannes.

Er lachte. »Wo denn?«

»Hier im Zimmer.«

Bruce schaute gar nicht hin. »Ach, hör auf. Das bildest du dir nur ein.«

»Nein, das tue ich nicht.« Ihre Stimme klirrte. »Da ist wirklich jemand im Zimmer.«

»Und wer?«

»Eine – eine Frau!«

Erst jetzt wurde Bruce Garner richtig wach. Was sie gesagt hatte, konnte eigentlich nicht sein. Die Tür war abgeschlossen, aber Diana war auch keine, die Gespenster sah, und so setzte er sich aufrecht hin.

Sein Blick fiel zur Tür.

Und genau davor stand die Frau.

Es war Julie Robbins!

***

Sie sagte kein Wort, was sie auch nicht brauchte, denn das Lächeln auf ihrem Gesicht sagte genug. Es war eisig und zeigte, dass sie nicht als Freundin gekommen war.

»Das kann doch nicht wahr sein«, flüsterte Bruce.

»Du kennst sie?«, fragte Diana.

»Klar. Das ist Julie Robbins.«

»Und woher?«

»Sie hat mich heute Abend aus einer beschissenen Lage gerettet, als man mich fertigmachen wollte.«

»Wer?«

»Drei Kerle.«

Diana konnte es nicht fassen. »Und sie hat dir tatsächlich geholfen?«

»Ja, warum sollte ich dir Märchen erzählen?«

»He, nicht so giftig. Ich wundere mich nur, dass sie gegen drei Kerle angekommen ist.«

»Man darf sie eben nicht unterschätzen.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen, sie sieht ja recht hart aus.«

»Kann sein.«

»Und wie ist sie hier ins Zimmer gekommen? Hast du ihr aus Dankbarkeit eine Zweitkarte gegeben?«

»Das habe ich nicht.«

»Okay, dann schmeiß sie wieder raus. Auf einen Dreier habe ich keinen Bock.«

»Ja, ja, schon gut.« Mehr sagte er nicht. Er fand nicht die richtigen Worte.

Diana Dobbs wollte etwas sagen, aber sie sah, dass sich die Fremde in Bewegung setzte. Sie schlenderte langsam näher. Eine große Distanz musste sie nicht zurücklegen, um das Bett zu erreichen. Am Fußende blieb sie stehen und bedachte Diana mit einem eisigen Blick.

Dann fragte sie: »War’s schön?«

Diana schnaufte. Sie war sich ihrer Nacktheit bewusst, das hatte sie in den vergangenen Minuten nicht gestört, nun aber schämte sie sich dafür.

Patzig gab sie die Antwort. »Was geht dich das an?«

Julie lachte. »Ja«, sagte sie, »das kleine Mädchen, das hier seinen Spaß gehabt hat. Nicht zu fassen, Süße. Aber wenn ich dich so ansehe, dann könnte ich direkt scharf auf dich werden.«

»Ich bin keine Lesbe.«

»Das meine ich auch nicht.«

»Und für einen flotten Dreier bin ich auch nicht zu haben.«

»Bekommst du auch nicht, obwohl ich es schade finde, bevor wir zur Sache kommen, wir beide.«

»Wie zur Sache?«

Julie tat verwundert. »Weißt du nicht Bescheid? Hat er dir nichts gesagt?«

»Nein, was denn?«

»Wer ich wirklich bin?«

»Du hast ihm geholfen, was sonst?«

Julie Robbins lachte. »Nicht nur geholfen, sondern auch gerettet. So muss man das sehen. Die drei Schweinebacken hätten ihn fertiggemacht. Aber ich war besser.«

Diana schluckte. Sie war unsicher und wusste nicht, ob sie es glauben sollte oder nicht. Sie stieß ihren Freund an. »Verdammt, sag du doch auch mal was.«

»Es stimmt.«

»Aha, dann verdankst du ihr viel.«

»Kann man so sagen.«

Diana brachte etwas Abstand zwischen sich und ihn. »Habt ihr schon miteinander geschlafen?«

»Nein, das haben wir nicht.«

»Ach, und das soll ich glauben?«

»Wir kennen uns noch nicht lange.«

Diese Antwort machte Diana Dobbs sprachlos. Ihre Augen weiteten sich, sie atmete tief ein, bewegte ihre Hände und schloss sie zu Fäusten. Sie musste etwas fragen.

»Stimmt das?«

»Ja.« Julie nickte. »Es stimmt. Und mir ist es egal, mit wem Bruce hier vögelt.«

Die Antwort erfolgte prompt. »Verdammt, warum bist du dann hier? Kannst du mir das sagen?«

»Ja.« Julie Robbins lachte. »Ich bin wegen dir hier im Zimmer. Nur wegen dir.«

»Haha …« Diana lachte der anderen ins Gesicht. »Das ist lustig, wirklich. Wenn du Bruce erst seit Kurzem kennst, ist das okay, das akzeptiere ich. Aber dich kenne ich nicht. Weshalb bist du dann wegen mir hier? Kann ich nicht verstehen.«

»Ich habe Hunger.«

»Na und?« Diana hob die Schultern. »Schau im Kühlschrank nach, ob du was zu essen findest.«

»Das meine ich nicht, wenn ich von hungrig oder satt spreche. Mir geht es um etwas anderes.«

»Aha, um was?«

»Um dein Blut!«

Jetzt war es heraus, und jeder hatte es gehört. Auch Bruce Garner, der nur den Kopf schütteln konnte, zugleich aber spürte, dass ihn eine heiße Flamme durchtobte.

War das ein Bluff?

Nein, er glaubte es nicht. Julie Robbins bluffte nicht. Sie hatte es bei der Auseinandersetzung mit den drei Hundesöhnen bewiesen.

Diana Dobbs stöhnte auf. Sprechen konnte sie nicht. Stattdessen drehte sie den Kopf und schaute Bruce an.

»Sag was, Bruce.«

»Was denn?«

»Sag einfach nur, dass sie Mist erzählt.«

»Kann ich nicht«, gab er kleinlaut zu.

»Aber wieso will sie mein Blut trinken?«

»Weiß ich nicht.«

Eine Erklärung erhielt sie von Julie Robbins selbst. Erst kicherte sie, dann rieb sie ihre Hände.

»Weil ich satt werden will!«

»Wie? Durch – durch – mein Blut?«

»Klar.«

»Wieso satt werden? Das geht doch nicht! Wer trinkt schon Blut? Ich kenne keinen Menschen.«

»Es geht auch nicht um einen Menschen«, erklärte Julie Robbins und zeigte sofort, was sie damit meinte.

Weit öffnete sie ihren Mund.

Da sah es auch Bruce.

Aus dem Oberkiefer wuchsen zwei spitze gebogene Zähne, und Bruce Garner traf mit seinen geflüsterten Worten genau das Richtige.

»Ein Vampir …«

***

Danach entstand eine kurze Pause, die von einer schrillen Bemerkung unterbrochen wurde.

»Aber Vampire gibt es nicht!« Den Satz hatte Diana Dobbs gesagt und sie verzog ihr Gesicht, als hätte sie Essig getrunken.

»Bist du dir sicher?«, fragte Julie. Sie ließ auch weiterhin ihren Mund offen.

»Ja, ja, ich …« Diana brach ab, denn in diesem Augenblick durchschoss es sie wie ein Strom.

Das war echt. Das war kein Scherz wie zu Karneval oder Halloween. Sie wusste nicht mehr, wie sie reagieren sollte, und fing an zu lachen.

»Hör auf«, fuhr Bruce sie an, der dicht davor stand, die Nerven zu verlieren. »Das ist kein Witz!«

Ihr Lachen stoppte.

Julie Robbins schaute sie grinsend an. Sie nickte dabei und hatte die Hände in die Hüften gestützt. Es war ihr Tag, es war ihr Spiel. Sie dachte an das Blut in den Adern der jungen Frau. Das war an Frische kaum zu überbieten.

Bruce und Diana waren völlig verunsichert. Sie wussten nicht mehr, was sie noch tun sollten. Sie saßen dicht an dicht und gaben sich gegenseitig Schutz.

Bruce Garner fasste sich noch mal ein Herz. »Hör zu, Julie. Hau einfach ab. Tu uns den Gefallen. Bist du so gut?«

Julie Robbins schüttelte den Kopf. »He, wie sprichst du überhaupt mit der Person, die dir das Leben gerettet hat? Das habe ich gern. Plötzlich bedeutet das alles nichts mehr, wie?«

»Nein, nein, das meine ich nicht so. Aber das Blut, bitte, das kannst du doch nicht trinken und …«

Julie schrie auf. »Doch, das kann ich.«

»Nein, du …«

Sie war es leid und zeigte jetzt noch mal ihr wahres Gesicht. Bevor Bruce sich versah, wurde er gepackt und in die Höhe gerissen. Zugleich zog Julie Robbins ihn mit eisernem Griff über das Bett auf das Fußende zu.

Wehren konnte er sich nicht. Julie war einfach zu stark. Und sie war brutal. Sie schlug ihm ins Gesicht, sodass er wieder nach hinten kippte, nicht auf den Boden, sondern zurück aufs Bett.

Da saß noch Diana, die alles hatte mit ansehen müssen. Sie schaute nach links und sah Bruce verkrümmt liegen. Sein Gesicht war in Höhe der Nase blutig geschlagen worden, und so bekam er zunächst nicht mit, was passierte.

Julie Robbins kannte kein Pardon mehr. Sie brauchte nur einen Sprung, um über Diana zu sein, die damit nicht gerechnet hatte und sich auch nicht wehren konnte.

Das Gewicht der Blutsaugerin drückte sie hart gegen die Matratze. Den Mund hatte Julie Robbins weit geöffnet, um ihre Zähne tief in den Hals hacken zu können.

Diana Dobbs hatte ihre Starre überwunden. Sie wollte nicht gebissen werden. Sie schüttelte wild den Kopf. Sie schrie dabei, sie wollte auch um sich schlagen, aber sie konnte die Arme nicht bewegen, weil sie ihr hart gegen den Körper gepresst wurden.

Dann war Julie Robbins es leid. Sie winkelte den rechten Arm an und schlug ihn nach vorn. So prallte der Ellbogen gegen Dianas Kinn.

Ein Schrei entfuhr Dianas Mund. Ein erschreckter Ausdruck trat für einen Moment in ihre Augen, bevor sie leicht glasig wurden. Sie konnte zwar im Liegen nicht zusammensacken, aber es sah so aus, als würde ihr Körper seine letzten Kräfte verlieren.

Das sah auch Julie Robbins.

Sie lachte vor sich hin. »Ja, genau das habe ich gewollt. Jetzt bin ich an der Reihe.«

Sie setzte ihren Vorsatz sofort in die Tat um, drückte ihren Kopf noch tiefer – und hackte die Zähne in die linke Halsseite der liegenden Person.

Der Biss war perfekt gezielt. Eine Ader zerriss. Blut sprudelt in die Höhe und hinein in den Mund der hungrigen Vampirin. Es war das Größte, das Wunderbarste für sie. Endlich konnte sie sich wieder stärken.

Was um sie herum passierte, das nahm sie nicht mehr wahr. Steif lag der Körper unter ihr, abgesehen von einigen Zuckungen der Finger. Das war auch alles.

Nebenan lag Bruce Garner. Er hatte alles gehört und auch gesehen. Nur war er von dem Schlag noch benommen. Seine Nase blutete, sein Gesicht schmerzte, aber er legte sich nicht wieder zurück, sondern schaute zu. Es war wie ein Zwang.

Er sah die beiden Frauen. Eine war die große Siegerin. Sie trank, sie schmatzte und schlürfte, ihr Kopf zuckte manchmal, aber der Mund ließ den Hals nicht los. Die Untote wollte jeden Tropfen. Sie war zu ausgehungert gewesen. Jetzt endlich konnte sie sich sättigen.

Er griff nicht ein. Das war auch nicht möglich. Er starrte auf die beiden Frauen. Er sah das Zucken der Untoten, er hörte sie weiterhin schmatzen und auch schlürfen.

Die Person unter ihr bewegte sich nicht mehr. Diana sah aus wie tot. Irgendwie stimmte das auch. Sie war in eine andere Existenz übergewechselt. So viel war ihm schon bekannt. Aber das hatte er bisher nur alles gelesen oder in einem Film gesehen.

Jetzt dachte er anders darüber. Er spürte auch noch die Schmerzen im Gesicht. Der Treffer hatte seine Nase zum Bluten gebracht. Ein Tropfen war nach unten gefallen und hatte das helle Laken beschmutzt.

Alles war anders geworden, und er stellte sich die Frage, was geschehen würde, wenn sie von Diana abließ.

War sie dann satt genug oder brauchte sie noch einen Schwall Blut, den sie sich bei Diana nicht mehr holen konnte, weil sie bereits leer gesaugt war?

Das waren keine besonderen Zukunftsaussichten. Und er spürte auch, dass er der Wahrheit nahe gekommen war.

Dann war es auch mit ihm vorbei!

Er hatte noch keine Entscheidung getroffen. Die Vampirin schon, denn sie ließ von ihrem Opfer ab. Ihr Kopf schnellte in die Höhe, und sie drehte ihn nach links.

Beide schauten sich an.

Bruce Garner blickte in ein Gesicht, bei dem die Lippen und das Kinn blutverschmiert waren. Sie sah abstoßend aus.

Bruce wusste nicht, wie er sich verhalten sollte. Aufzuspringen und zur Tür zu rennen, das traute er sich nicht. Julie wäre immer schneller gewesen.

Was blieb?

Nichts tun. Nur nicht provozieren. Liegen bleiben. Alles über sich ergehen lassen.

Julie Robbins hatte sich in eine andere Lage gebracht. Sie kniete jetzt auf dem Bett und neben ihrem Opfer. Ihr Gesicht zeigte einen Ausdruck größter Zufriedenheit. Sie war satt. Sie brauchte erst mal kein Blut mehr.

Noch immer wusste Bruce Garner nicht, was mit ihm geschehen sollte. Er wartete darauf, dass Julie etwas sagte, und das tat sie dann auch.

»Du hast alles gesehen?«

Er nickte.

»Du magst sie, nicht wahr?«

»Ja, sicher.«

Julie leckte noch ein paar Tropfen von ihren Fingern. »Schön, dass du das gesagt hast. Da habe ich ja das richtige Paar getroffen. Findest du nicht auch?«

»Bitte, was meinst du damit?«

»Es ist ganz einfach. Sie wird bald erwachen, und dann wird sie hungrig sein. Mit Hotdogs kannst du sie nicht füttern. Du müsstest dir schon etwas anderes einfallen lassen und …«

»Hör auf, verdammt!«

»Warum?«

»Ich will es nicht hören, verflucht noch mal! Ich will hier wieder frei atmen können, und nimm sie mit, wenn du gehst.«

»Ja, ich gehe.«

»Super.«

»Aber Diana lasse ich dir als Geschenk da.«

»Auf keinen Fall.«

Die Untote verengte die Augen. »Bist du denn verrückt, mir zu widersprechen?«

»Sorry. Ich wollte nur – nun ja, du weißt schon.«

»Das weiß ich nicht.«

»Ist auch egal!«, flüsterte Bruce.

»Das habe ich hören wollen, und du hörst jetzt mir zu. Ist dir das klar?«

Er tat es nicht gern, aber Bruce nickte.

So hatte es die Blutsaugerin haben wollen. Sie schaute sich die Szene noch mal an und nickte.

»Ja«, sagte sie dann, »ich werde verschwinden. Aber nicht für immer. Vielleicht komme ich irgendwann zu dir zurück, dann werden wir sicherlich unseren Spaß haben.«

Bruce Garner rang erst mal nach Atem, bevor er sprechen konnte.

»Ich weiß nicht, was das alles soll«, flüsterte er. »Ich habe dir nichts getan. Verdammt noch mal, du hast das Blut von Diana getrunken.«

»Das weiß ich.«

»Dann nimm sie auch mit.«

»Nein, das werde ich nicht. Sie bleibt bei dir. Sie ist mein Geschenk für dich.«

»Aber sie ist …«, er hörte auf und schnappte nach Luft.

»Was ist sie?«

»Ein – ein Vampir«, stöhnte er.

»Ja, da hast du recht.«

»Und sie will bestimmt Blut trinken.«

»Das will und wird sie.« Julie Robbins lachte. »Und ich denke, dass dein Blut ihr schmecken wird. Aber du kannst auch fliehen und sie hier allein im Apartment lassen. Möglich ist alles.«

Ein letztes Lachen drang aus dem Mund der Blutsaugerin, dann drehte sie sich auf der Stelle um und ging zur Tür.

Es dauerte nicht lange, dann war sie verschwunden. Sie ließ in dem kleinen Apartment, in dem es still war wie in einem Grab, einen Menschen und eine Untote zurück …

***

Bruce Garner wusste nicht, wie lange er unbeweglich auf der Stelle gesessen hatte. Er starrte ins Leere. Sein Kopf hätte voller Gedanken sein müssen, doch das traf nicht zu.

Er war leer, völlig leer. Man hätte ihn auch woanders hinsetzen können, er hätte es kaum bemerkt. Was er erlebt hatte, war nicht nachvollziehbar. Und neben ihm lag eine Gestalt, die dabei war, sich in einen Vampir zu verwandeln. Wenn sie erwachte, würde sie zwei Blutzähne haben, die aus dem Oberkiefer wuchsen.

Er sagte nichts. Er starrte nur vor sich hin und atmete flach. Aber er wusste auch, dass er die Dinge nicht so einfach hinnehmen konnte und durfte. Er musste etwas unternehmen. Das war er sich schuldig. Wenn diese Person erwachte und ihn so hilflos vorfand, dann trug er selbst die Schuld daran, dass es ihm schlecht ging.

Was kann ich machen?

Die Frage beschäftigte ihn. Er schielte dabei die noch immer starre Diana an und überlegte sich eine Antwort auf seine Frage. Er wusste es im Moment nicht, aber damit wollte er sich nicht zufriedengeben. Für ihn kam auch keine Flucht infrage, denn wenn Diana erwachte, dann wollte sie Blut haben, und so weit wollte er es gar nicht erst kommen lassen.

Vernichten konnte er sie auch nicht. In seiner Wohnung befand sich kein geweihtes Silber und auch kein Schwert, mit dem er der Blutsaugerin den Kopf abschlagen konnte.

Er musste es anders machen. Noch mal überlegen und nach einer Lösung suchen.

Und das klappte auch.

Plötzlich kam ihm die Idee.

Himmel, warum hatte er nicht schon früher daran gedacht!

Er sah es zwar nicht als Lösung an, aber als einen Versuch, um einen Schritt weiter zu kommen.

Er kannte einen Kommilitonen auf der Uni. Er hieß Johnny Conolly und war jemand, der oft genug mit abgefahrenen Situationen in Verbindung gebracht wurde.

Manche glaubten es, andere wiederum nicht. Bruce Garner stand irgendwo dazwischen, doch jetzt gab es keine andere Möglichkeit für ihn. Er musste versuchen, mit Johnny Conolly Kontakt aufzunehmen, was eigentlich leicht war. Wenn ihn nicht alles täuschte, hatte er die Nummer, unter der er Johnny erreichen konnte, gespeichert.

Ja, das hatte er auch. Er zappte durch und sah sie dann auf dem Display. Der Rest war Routine. Jetzt hoffte er nur, dass Johnny auch zu Hause war …

***

Es war ein Tag, der Johnny Conolly nicht passte, aber die musste es auch geben, und die gingen auch vorbei. Dann hatte die Dunkelheit die Trübsal geschluckt.

Die Temperaturen lagen um die Gefrierpunktgrenze. Manchmal fror es, dann wiederum fing es an zu tauen. Kein Wetter, um den Tag draußen zu verbringen.

Johnny war an der Uni gewesen und danach zum Haus seiner Eltern zu fahren, wo er noch wohnte. Andere in seinem Alter hatten sich längst eine eigene Wohnung besorgt. Das hatte Johnny auch mal versucht, war aber dabei auf dem Bauch gelandet, denn die andere Seite – die permanenten Feinde der Conollys – hatten versucht, Johnny zu töten. Und so war er bei seinen Eltern geblieben. Wann er einen zweiten Anlauf unternehmen wollte, das wusste er nicht.

Erst mal studieren, dann hin und wieder einen draufmachen, das war auch nicht schlecht. Eine feste Freundin hatte Johnny nicht. Er schaute sich weiterhin um und naschte an den verschiedenen Kuchen.

In der kommenden Woche sollte Johnny eine Arbeit abliefern. Er musste noch etwas recherchieren und dafür hatte er sich den jetzigen Nachmittag ausgesucht.

Zwei Stunden Paukerei hatte er bereits hinter sich, als sich sein Handy meldete.

»Hi, ich bin’s. Was gibt’s?«

»Du, Johnny?«, fragte eine etwas zaghafte Stimme.

»Wer ist dran?«

»Ich bin Bruce.«

Johnny musste einen Moment nachdenken. Das kam davon, wenn man so viele Leute kannte. Dann aber hatte er es.

»Bruce Garner?«

»Genau.«

»Was ist los?«

»Du musst mir helfen.«

Johnny hatte bereits am Klang der Stimme erkannt, dass es Bruce nicht gut ging.

»Du hast Probleme?«

»Ja.«

»Okay, und was ist so schlimm?«

»Ob es so schlimm ist, weiß ich nicht. Im Moment jedenfalls nicht. Aber es ist wichtig, dass du hier erscheinst.«

»Gut. Und warum?«

»Ich bin nicht allein.«

»Wer ist bei dir?«

»Diana Dobbs.«

»Die kenne ich«, sagte Johnny. »Sie ist in deinem Semester, oder?«

»Ja.«

»Und was ist mit ihr?«

»Sie ist bei mir, und wenn sie erwacht, ist aus ihr ein Vampir geworden.«

Johnny hatte alles gehört. Er reagierte trotzdem nicht. Es war ihm einfach nicht möglich. Er saß da, schüttelte den Kopf, hatte jedes Wort verstanden, wusste aber im Moment nicht, was er dazu sagen sollte.

»Bist du noch da, Johnny?«

»Ja, das bin ich.«

»Gut. Und was sagst du dazu?«

Johnny fing an zu lachen. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll, ich weiß es wirklich nicht. Wo soll die Vampirin sein?«

»In meiner Wohnung. Das heißt, sie ist noch nicht erwacht, aber wenn, dann wird sie mein Blut trinken wollen. Das ist doch so bei Vampiren, oder?«

»Ja, das ist so«, sagte Johnny mit einer Stimme, die allmählich versickerte. Er konnte es nicht fassen. Er ging davon aus, dass sich jemand einen bösen Scherz mit ihm erlaubte.

»Sag was, Johnny.«

»Ja, schon klar. Es ist nur nicht leicht, sich vorzustellen, was da passiert ist. Ich kenne dich als guten Kumpel, der okay ist. Aber dass du mit einer Blutsaugerin zusammen bist, das ist schon ein Hammer.«

»Kannst du laut sagen.« Bruce schnappte nach Luft. »Aber jetzt hör zu, bitte.«

»Klar, das mache ich schon die ganze Zeit.«

Bruce Garner war froh, die Geschichte loszuwerden. Er fügte nichts hinzu, er ließ auch nichts weg, er berichtete alles so, wie es sich zugetragen hatte.

»Ja, und jetzt sitze ich hier, wobei Diana Dobbs neben mir liegt und noch nicht erwacht ist. Aber lange kann es nicht mehr dauern, daran glaube ich fest.«

»Okay, ich gehe mal davon aus, dass es so ist. Wie hast du dir denn das weitere Vorgehen vorgestellt?«

»Du bist derjenige, der bereits Erfahrungen mit solchen Begebenheiten gemacht hat, oder nicht?«

»Sag das mal genauer.«

»Dir ist nichts fremd, das habe ich gehört. Ich will nicht allein sein, wenn Diana erwacht. Ich will, dass jemand bei mir ist und mich unterstützen kann. Da habe ich eben an dich gedacht. Sorry, wenn die Idee scheiße war.«

»Nein, nein das ist sie ja nicht. Es kommt für mich nur alles etwas zu überraschend.«

»Kann ich mir denken.«

»Und was hast du dir gedacht?«

»Dass du zu mir kommst. Gemeinsam könnten wir es schaffen, die Blutsaugerin zu vernichten.«

»Gut gedacht.«

»Also nicht falsch?«

Johnny musste lachen. »Nein, nein, das ist schon okay. Aber ich will nicht mehr lange herumreden. Wo finde ich dich?«

»Im Turm.«

»Ach ja, da wohnst du ja.«

»Wann kannst du hier sein?«

»Ich ziehe mich an und komme mit dem Roller. Wenn ich bei dir bin, sehen wir weiter.«

»Gut, bis gleich.«

Johnny beeilte sich. Ja, er hatte es eilig. Er streifte einen Pullover über, griff dann nach seiner Jacke und lief nach draußen, wo sein Roller stand.

Seine Eltern hielten sich nicht im Haus auf. So musste er sich auch von keinem verabschieden.

Den Helm setzt er sich ebenfalls auf, dann startete er. Und wenn er sich die Frage stellte, da konnte er sich durchaus vorstellen, dass Bruce Garner recht hatte …

***

Den Turm kannte jeder, der in der Uni seine Zeit verbrachte und studierte. Auch Johnny war er nicht neu. Er hatte dort schon öfter Bekannte besucht. Einen Parkplatz fand er auch, dann war der Weg bis zum Eingang nicht mehr weit.

Die Tür stand offen. Es herrschte ein ständiges Kommen und Gehen. Johnny huschte in den Bau hinein und fuhr dann hoch bis zur sechsten Etage, in der Bruce das Apartment mit der Nummer 100 bewohnte.

Im Flur kam ihm eine Bekannte entgegen, die ihn noch kurz aufhielt.

»He, du hier?«

»Ja, warum nicht?«

Sie lachte ihn an. »Mit wem triffst du dich denn?«

»Ist doch egal.«

»Nein, wie heißt sie?«

»Bruce Garner.«

Sie ging einen Schritt zurück. Dabei lachte sie. »Stehst du jetzt auf Kerle?«

»Bist von der Rolle? Gönn dir lieber noch eine Mütze voll Schlaf, du siehst heute echt nicht gut aus.«

Sie fauchte, gab aber keinen Kommentar ab, sondern ließ Johnny einfach stehen.

Der grinste und lief die paar Schritte, um zu Garners Wohnung zu gelangen. Er brauchte nicht vor der Tür stehen zu bleiben, denn Bruce Garner wartete vor der Tür auf ihn. Seine Augen weiteten sich.

»He, du bist schon da?«

»Klar.«

»Aber nicht geflogen.«

»Nein.«

»Ich wollte gerade nach dir schauen, aber jetzt …«

Johnny hatte ganz andere Sorgen. »Was ist denn mit Diana los?«

»Noch ist sie nicht wach.«

»Gut. Hat sie denn schon ihre Zähne?«

»Das kann sein. Aber nachgeschaut habe ich nicht.« Er grinste verlegen. »Keine Traute, verstehst du?«

»Ja, schon gut. Dann lass uns mal in deine große Wohnung gehen.«

»Haha.«

Johnny schlug ihm auf die Schulter. »Nichts für ungut, Bruce. Das kann jedem von uns passieren.«

»Dass du noch deinen Humor behalten kannst.«

»Warum nicht. Das kostet kein Geld. Hin und wieder ist es sogar hilfreich.«

»Wenn du das sagst.«

Johnny deutete auf das Schloss. »Dann schieb mal deine Pappe durch, damit wir reinkommen.«

»Klar.«

Es vergingen nur Sekunden, dann war die Tür offen. Bruce Garner zögerte, als Erster in seine eigene Wohnung zu gehen, er ließ Johnny den Vortritt.

Der schlich hinein. Mit einem langen Schritt hatte er die Schwelle überwunden, stand nun im Inneren, und er brauchte nur einen Blick, um alles zu sehen.

Die auf dem Bett liegende Diana Dobbs sah aus, als würde sie schlafen. Johnny konnte sehen, dass sie nichts am Leib trug.

Darüber wunderte er sich. »He, was ist das denn? Sie ist nackt?«

»Ja.«

»Wie kommt es?«

»Na ja, kannst du dir ja denken …«

»Ach, ihr habt vorher …«

»Genau, wir haben gevögelt. Dann erschien Julie Robbins, und den Rest kennst du ja.«

»Julie Robbins?«

»Ich hab sie vor Kurzem kennengelernt. Dass sie eine Vampirin ist, hab ich nicht gewusst.«

Bruce Garner schloss die Tür. Er ging so weit vor, bis er neben Johnny stand.

»Sie stand plötzlich vor meinem Bett. Ich hab keine Ahnung, wie sie ins Apartment gelangen konnte. Dann hat sie mich niedergeschlagen und sich über Diana hergemacht. Ich habe nichts verändert. Alles ist so geblieben. Diana hat sich noch nicht gerührt.«

»Okay. Dann weißt du also nicht, ob sie schon zu einer Blutsaugerin geworden ist?«

»Nein. Willst du nachschauen?«

»Das hatte ich eigentlich vor.«

»Gut, dann tu es.«

Ein tolles Gefühl hatte Johnny nicht dabei, aber er wollte sehen, ob Bruce in allem recht hatte. Er näherte sich dem Bett, beugte sich über die Gestalt und sah wiederum nichts. Er musste Dianas Kopf erst anheben, damit er ihr ins Gesicht schauen konnte.

»Da sieht man nichts«, kommentierte Bruce.

»Moment.«

So schnell gab Johnny nicht auf. Er bückte sich noch tiefer, dann fasste er die Gestalt an und öffnete ihr den Mund, was gar nicht so einfach war, denn Diana Dobbs schien sich dagegen zu sperren.

Schließlich klappte es doch, und er konnte in den Mund schauen, sogar bis in den Rachen.

Die beiden zu Hauern angewachsenen Eckzähne waren nicht zu übersehen. Johnny zuckte leicht zusammen, als er die Entdeckung machte. Jetzt hatte er den Beweis.

»He, Bruce.«

»Was ist?«

»Sieh dir das an.«

»Ist sie schon so weit?«

»Du musst sie dir ansehen.«

Bruce tat es nicht gern, aber Johnny ließ nicht locker. So musste Bruce Garner hinschauen.

»Das ist ja echt verrückt«, flüsterte er. »Ein Albtraum wird wahr. Und das am Tag. Vampire sind auch nicht mehr das, was sie mal waren.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Wie meinst du das?«

»Manche haben sich angepasst.«

»Du weißt aber Bescheid.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Doch, sonst hätte ich dich nicht geholt.«

Johnny winkte nur ab. Er beobachtete die Blutsaugerin genau. Sie war nackt, und auch als Nackte würde ihr die Kälte draußen nichts machen. Vampire froren nicht. Sie schwitzten auch nicht.

»Was machen wir denn jetzt?« Bruce Garner hatte leise gesprochen, aus Angst, dass jemand zuhören könnte.

Johnny gab eine Antwort. »Hätte ich die entsprechenden Waffen mit, ich hätte schon gewusst, was ich tue.«

»Aber die hast du nicht. Und ich auch nicht. Sollen wir sie einschließen und abhauen?«

»Nein.«

»Dann musst du eine bessere Idee haben.«

»Die habe ich auch.«

»Und welche?«

»Ich werde telefonieren.«

»Aha. Mit wem?«

»Ganz einfach, mit Scotland Yard …«

***

Es war mal wieder an der Zeit, bei Sir James, unserem Chef, zusammenzusitzen und über die Vergangenheit zu reden. In diesem neuen Jahr war schon einiges passiert. Da hatten Suko und ich Gegner bekommen, die nur schwer zu besiegen gewesen waren.

Von allen Fällen wollte Sir James Kurzberichte haben, um sie archivieren zu können.

Ich verdrehte die Augen. »Was heißt denn Kurzberichte, Sir?«

»Wie das Wort schon sagt. Kurze Berichte.«

Ich war noch nicht fertig und fragte: »Eine Seite? Oder drei? Oder vielleicht fünf?«

»Wenn Sie das gern wollen, dann bitte. Das liegt in Ihrem Ermessen.«

»Ja, wir haben verstanden.«

Sir James lächelte. Er wusste ja, wie wir so etwas machten. In meinem Kopf suchte ich schon nach einem Ausweg.

»Bis wann denn? Bis zum nächsten Wochenende?«

»Ja, das sehe ich so.«

»Wo gibt es sonst noch Probleme?«, wollte ich wissen.

»Für Sie erst mal keine. Deshalb haben Sie ja Zeit für die Berichte.«

»Leider«, murmelte ich.

»Haben Sie noch was gesagt?«

»Nein, nein, Sir.«

Er nickte uns zu. »Dann wäre ja alles klar. Tun Sie, was Sie nicht lassen können. Schönen Feierabend.«

»Danke. Ihr Humor ist ungewöhnlich.«

»Wenn Sie das sagen.«

»Ich bin beeindruckt, Sir.«

Wir verließen das Büro. Das mit den Berichten kannten wir. Aber wir waren selten dazu gekommen, sie zu schreiben. In der Regel hatten Glenda Perkins und Sir James sie dann gemeinsam fertiggestellt.

Als wir das Vorzimmer betraten, in dem Glenda Perkins herrschte, fing sie an zu strahlen. Sie war schon dabei, ihren Schreibtisch für den Feierabend aufzuräumen.

»Na, alles klar?«, fragte sie.

»Was meinst du damit?«, fragte ich.

»Ganz einfach. Ich habe gehört, dass es wieder um Berichte geht. Da wollte ich wissen, wann ihr euch ins Zeug legen werdet.«

Suko schaute mich an, ich blickte ihm ins Gesicht. »Hast du das verstanden?«, fragte ich.

»Nein.«

»Haha, tut nicht so. Die Berichte wollen geschrieben werden, und diesmal kommt ihr nicht daran vorbei. Nicht wieder wie sonst nur ein paar Stichworte geben, hier müsst ihr schon selbst ran, denke ich mal. Das wird auch mir Spaß machen.«

»Noch ist es nicht so weit«, sagte ich.

»Wer sollte daran denn etwas ändern?«

»Mein Handy.«

»Wie?«

Ich griff in die Seitentasche meines Hemdes. »Es hat vibriert, und das könnte ja zu einer neuen Aufgabe führen.«

»Wetten nicht?«

»Wir werden sehen.« Erst jetzt meldete ich mich und zuckte schon leicht zusammen, als ich eine Stimme hörte, die ich gut kannte. Es war Johnny Conolly, der etwas von mir wollte, was auch Glenda und Suko hörten, denn ich stellte den Lautsprecher an.

»Super, John, du bist da.«

»Okay, um was geht es denn? Deine Stimme hört sich schon leicht zittrig an.«

»Um einen weiblichen Vampir.«

»Tatsächlich?«

»Ja.«

»Und wo befindet er sich?«

»Ich sitze praktisch neben ihm.«

»Oh, das ist …«

»Nichts Besonderes, John, denn er schläft. Das heißt, er befindet sich noch in der Aufwachphase.«

»So ist das.«

»Ja, und es wäre besser, wenn du kommst. Dann kannst du Diana Dobbs befragen. So heißt sie.«

»Gut. Und wo steckst du?«

»Im Turm.«

»Was?«, schnappte ich. »In welchem Turm?«

»Dem Studentensilo.«

»Dann weiß ich Bescheid.«

»Sechster Stock, Apartment 100. Dort wohnt mein Kommilitone Bruce Garner, der neben mir sitzt.«

»Ich bin schon unterwegs«, sagte ich und ließ das Handy wieder verschwinden.

»Okay, ich bin dabei«, sagte Suko und eilte zur Tür.

»Stopp!« Glenda konnte tatsächlich schreien und Suko blieb stehen. »Du wirst mir helfen. Du kennst dich aus bei den Berichten. Wir machen das so knapp wie möglich …«

»Aber ich war nicht immer dabei.«

»Egal, du hast aber Routine.«

»Hast du auch«, sagte ich und zog sofort die Tür auf, um rasch zu verschwinden …

***

»Und?«, fragte Bruce.

Johnny nickte. »Alles klar.«

»Wie klar?«

»John kommt.«

»Aha, und er weiß, wie man sich einer Untoten entledigt?«

»Genau das weiß er.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Kannst du.«

Bruce musste lachen. »Und ich habe schon gedacht, dass du es locker schaffen würdest.«

»Nein, so geht das nicht. Um einen Vampir vernichten zu können, muss man entsprechende Waffen einsetzen, und die besitze ich nicht.«

»Ist schon klar. Habe verstanden. Jetzt können wir nur darauf hoffen, dass er zeitig genug hier ist. Bei dem Londoner Verkehr wird das knapp werden. Es fängt ja schon an zu dämmern. Das ist sowieso ihre Zeit. Oder irre ich mich da?«

»Nein, das gilt immer noch.«

Bruce Garner schaute wieder auf die Tote. Dabei schauderte er zusammen und meinte: »Sollen wir sie nicht wieder anziehen?«

»Warum? Hast du ein schlechtes Gewissen?«

»So ähnlich.«

»Nein, wir lassen sie so, wie sie ist. Drück uns nur die Daumen, dass sie noch so bleibt.«

»Mach ich glatt. Möchtest du was trinken?«

»Nicht schlecht.«

»Ein Bier?«

»Nee, ein Wasser.«

»Wie langweilig.«

»Alles zu seiner Zeit.«

»Das hat mein Vater auch immer gesagt.«

»Und jetzt?«

»Freut er sich auf seinen Ruhestand. In zwei Jahren ist es bei ihm so weit.«

Johnny wollte etwas sagen, kam aber nicht dazu, denn ein schabendes Geräusch lenkte ihn ab.

Er schaute dorthin, wo die Untote lag. Es stimmte, sie hatte sich bewegt. Dadurch war das Geräusch entstanden. Sie hatte mit der flachen Hand über das Laken gewischt, und jetzt lag sie wieder still. Nur in einer etwas veränderten Haltung.

Bruce tippte Johnny an. »Geht es jetzt los?«

»Ich denke schon.«

»Und was machen wir?«

»Erst mal abwarten.«

Garner musste lachen. »Du hast vielleicht Nerven. Mann, ich fang schon an zu zittern.«

»Ist noch nicht nötig.«

Johnny hatte recht. Das war auch nicht nötig, denn es ging von Diana Dobbs im Moment keine Gefahr aus. Sie lag noch immer auf dem Bett, hielt die Augen geschlossen und bewegte jetzt ihren Mund. Auch ihre Lider begannen zu flattern.

Das sahen die beiden Beobachter, aber sie bekamen auch mit, dass diese Person sie nicht sehen konnte.

»Die schaut noch zur Decke, Johnny.«

»Sehe ich. Aber geh lieber mal zurück.«

»Wohin? Bis an die Tür?«

»Wäre nicht verkehrt.«

»Mach ich doch glatt.«

Johnny war froh, dass Bruce Garner ihm nicht mehr im Weg stand. Im Gegensatz zu ihm war Johnny so etwas wie ein Profi, was die dunklen Seiten des Lebens anging.

Es war kein zufälliges Zucken gewesen, die Untote erwachte tatsächlich aus einem besonderen Schlaf. Sie stieß einen Zischlaut aus, der sich anhörte wie ein Luftholen, was es aber nicht war, denn Vampire brauchten nicht zu atmen.

Dann rollte sich die Nackte zur rechten Seite. So blieb sie liegen und schaute in das Zimmer.

Ihr Blick war noch leer. Den Mund hatte sie leicht geöffnet, als wollte sie ihre beiden Blutzähne präsentieren.

Mehr geschah nicht. Sekunden verstrichen, und Johnny ging davon aus, dass er in den nächsten Sekunden gesehen wurde, und wenn das der Fall war, dann musste in der Untoten auch die Gier nach dem warmen menschlichen Blut erwachen.

Noch war sie zu schwach. Dass sie kein normaler Mensch mehr war, war nicht sogleich zu erkennen, denn sie sah nicht aus wie eine Bestie. Besonders jetzt nicht, da sie den Mund wieder geschlossen und sich auf sich konzentriert hatte.

Johnny hatte die Zeit des Entdeckens hinauszögern wollen und seinen Standplatz gewechselt. Er stand jetzt so, dass er von ihr nicht gleich gesehen werden konnte, es sei denn, die Untote wechselte ihre Blickrichtung. Momentan sah es nicht danach aus, denn sie stemmte sich jetzt an der rechten Bettseite hoch.

Es war zu sehen, dass ihre Bewegungen schon geschmeidiger geworden waren.

Auch Bruce Garner hatte zugeschaut. Er flüsterte einen Fluch, und das hätte er nicht tun sollen, denn das Gehör der Untoten war leider super.

Sie drehte den Kopf.

»Mist, sie hat mich gesehen!«

Johnny nickte nur. Reden wollte er noch nicht. Er war abgebrühter als sein Kommilitone, der sich jetzt fixiert sah.

Die Untote hatte ihren Mund wieder geöffnet. Sie zeigte, wer sie war, und sie wollte nicht mehr im Bett bleiben, deshalb glitt sie auf die Kante zu.

»Hau ab, Bruce!«, rief Johnny.

»Aber ich …«

»Raus aus dem Zimmer!«

Genau das begriff Bruce Garner. Jetzt hielt ihn nichts mehr. Er rannte auf die Tür zu und schaffte es auch, sie ungehindert zu erreichen. Dann riss er sie auf und warf sich nach draußen. Die Tür knallte er hinter sich wieder zu.

Jetzt befand sich nur noch Johnny im Raum. Zusammen mit der Vampirin. Die hielt ihren kalten gierigen Blick auf ihn gerichtet. Sie gab schmatzende Laute von sich, als sie ihre Lippen bewegte. Dann riss sie die Augen auf und flüsterte etwas, was Johnny nicht verstand.

Er maß die Entfernung bis zur Zimmertür. Sie war nicht groß, alles war hier nicht groß. Er war in der Lage, sie mit zwei Sprüngen zu erreichen, aber das wäre auch bei Diana Dobbs der Fall gewesen. Wenn Johnny startete, würde sie es auch tun, und dann würden sie an der Tür zusammenprallen.

Es musste eine andere Möglichkeit geben. Sie locken, weg von der Tür, und dann schneller sein. Johnny wusste nicht, ob sie schon voll da war, und darüber wollte er sich auch keine Gedanken machen. Er musste sie überlisten.

Sie kam.

Die Untote musste einfach kommen, weil sie sein Blut brauchte, um zu Kräften zu kommen. Sie schwankte beim Gehen leicht, aber Johnny glaubte nicht, dass es Schwäche war. Dann breitete sie die Arme aus, um ihm zu zeigen, dass sie auch die Seiten kontrollierte.

Johnny wich ein paar Schritte zur Seite und sprang aus der Bewegung heraus aufs Bett. Die Matratze wippte unter ihm nach, und er hatte Mühe, das Gleichgewicht zu bewahren.

Und doch blieb er auf dem Bett. Er wippte leicht auf und nieder und war gespannt, was die Blutsaugerin unternehmen würde.

Noch zögerte sie. Sie schaute mal nach rechts, dann wieder nach links. Sie stand am Fußende und hatte die Arme ausgebreitet. Sie wollte Johnny den Weg versperren. Schließlich gab sie ihrem Körper einen Ruck.

Dann stand auch sie auf dem Bett.

Jetzt wippten beide, und Johnny musste sich konzentrieren, um seinen Körper unter Kontrolle zu bringen.

Der Vampirmund stand weit offen. Die Zähne grüßten wie die Vorboten des Todes. Die Untote wollte dem Menschen keine Chance mehr geben, sie musste endlich an das Blut kommen.

Sie stieß sich ab und sprang!

Es war der perfekte Sprung, das heißt, er sollte es werden, aber das war ein Problem, denn die Matratze bewegte sich unter ihr.

Sie kam nicht gut weg. Sie wollte sich nach vorn werfen, wurde aber zur Seite gedrückt, und es sah plötzlich lächerlich aus, wie sie die Distanz nicht schaffte und auf halber Strecke auf die Knie fiel.

Bis fast an Johnnys Füße kam sie heran, und bevor sie nachfassen konnte, sprang Johnny ihr auf die Hand.

Ein normaler Mensch hätte vor Schmerzen geschrien. Sie aber gab keinen Laut von sich, denn sie verspürte keinen Schmerz.

Sie griff sofort nach.

Johnny trat ihr gegen die Stirn.

Sie fiel zurück und wollte ihn trotzdem packen, aber er war zu schnell und drehte sich aus der Gefahrenzone.

Mit dem nächsten Sprung konnte er das Bett verlassen. Jetzt hatte er festen Boden unter den Füßen und sprintete auf die Tür zu. Er musste eine kleine Pause einlegen, um die Klinke zu drücken, als alles anders wurde.

Johnny spürte noch den Aufprall, da packten schon zwei harte Hände zu.

Sie rissen ihn zurück. Johnny taumelte nach hinten und prallte mit dem Hinterkopf auf das Bett.

Das war nicht weiter tragisch. Viel schlimmer war Diana Dobbs, die keine Freunde, keine Verwandten und auch keine Bekannten mehr kennen würde.

Was sie brauchte, war Blut. Und das wollte sie sich in den folgenden Sekunden holen.

Ein kurzer Anlauf reichte ihr, dann stieß sie sich ab und flog auf Johnny zu. Der hatte sich so etwas gedacht und sich deshalb auf den Angriff eingestellt. Kaum flog sie auf ihn zu, riss er seine Beine hoch und stieß sie gleich darauf wieder nach vorn.

Dabei schrie Johnny auf, so viel Power hatte er hinter den Tritt gelegt.

Der Körper der Vampirin wurde nach hinten geschleudert. Sie hielt sich noch auf den Beinen. Dann aber krachte sie gegen die Wand. An ihr sackte Diana Dobbs zusammen. Natürlich war sie nicht erledigt. Johnny hatte sich nur etwas Luft verschafft.

Dann erhob sie sich wieder. Ein Fauchen begleitete sie, als sie auf die Beine kam. Wütend wie eine alte Katze schüttelte sie den Kopf. Es war ein Zeichen, dass sie nicht aufgeben würde.

Wieder standen sich beide gegenüber. Johnny war noch nicht dazu gekommen, die Tür zu öffnen, das konnte er sich auch nicht erlauben, dann hätte er der Blutsaugerin den Rücken zudrehen müssen.

Wieder wollte er sie kommen lassen und hatte schon einen Plan. Viel Platz gab es hier nicht, trotzdem würde er ihr in einem Halbkreis ausweichen und sich von ihr verfolgen lassen.

Johnny ging langsam nach links. Den ersten Schritt, dann den zweiten, danach musste er stehen bleiben, denn sie hatte seine Absicht durchschaut und kam.

Und sie war wieder schnell. Den unartikulierten Laut stieß sie während des Sprungs aus. Sie warf sich nach vorn. Ihre ausgestreckten Finger waren zu Krallen geworden, die Johnny festhalten wollten.

Das ließ er nicht zu.

Er riss beide Beine hoch, als wollte er einen Salto rückwärts schlagen.

Diana Dobbs bekam seine Schuhe mitten ins Gesicht. Dabei rutschten Johnnys Beine noch leicht ab und erwischten auch den Hals. Dort hörte er ein klatschendes Geräusch, dann kippte die Angreiferin zur Seite und blieb auf dem Boden liegen.

Johnny gab sich keiner Täuschung hin. Das war noch kein Sieg. Einen Vampir musste man mit anderen Mitteln aus der Welt schaffen, aber er hatte freie Bahn, und das war am wichtigsten.

Jetzt hetzte er auf die Tür zu. Diesmal gab es niemanden, der ihn aufhielt. Er schaffte es, die Tür aufzureißen. Fast wäre er gegen Bruce Garner gelaufen, der dicht hinter der Tür gewartet hatte.

Garner konnte soeben noch ausweichen, Johnny aber rutschte aus und schlidderte gegen die gegenüberliegende Wand.

»Tür zu!«, schrie er.

Garner reagierte sofort. Er wuchtete sie zu. Es hörte sich an wie ein Knall.

»Und?«, fragte Garner.

Johnny gab eine Antwort. Er rappelte sich auf, sprang auf Bruce zu und keuchte: »Sie wird alles versuchen, um die Tür zu öffnen. Und ich kann dir sagen, dass sie ungeheuer stark ist. Das sind diese Blutsauger leider.«

Nicht mal drei Sekunden später bekamen sie den Beweis. Von innen drosch jemand gegen die Tür. Zuerst mit den Fäusten, dann klang es anders, es gab keinen Zweierklang mehr, ein ganzer Körper wurde gegen die Tür gedroschen.

Johnny und Bruce schauten in den Gang hinein, während sie sich mit dem Rücken gegen die Tür stemmten und nicht nachgaben.

Sie kämpften. Sie wussten beide, dass sie so lange durchhalten mussten, bis John Sinclair erschien. Er war derjenige, der diese Bestie stoppen konnte. Auch Johnny hätte das getan, aber ihm fehlten einfach die entsprechenden Waffen, und so mussten sie weiter versuchen, mit Körperkräften das große Übel zu verhindern.

Es ging nicht lautlos zu. Immer wieder wuchtete sich die Blutsaugerin von innen gegen die Tür. Wenn die Echos dann verklungen waren, hörte man sie schreien, und das hörten nicht nur Johnny und sein Kumpel. Auch die Neugierigen, die sich inzwischen im Flur versammelt hatten. Sie waren durch die Geräusche praktisch aus ihren Zimmern getrieben worden. Jetzt standen sie auf dem Flur, unterhielten sich, riefen Fragen und wollten wissen, wer sich jenseits der Tür verbarg.

»Sie darf nicht rauskommen!«, rief Bruce Garner.

»Wer ist sie?«

»Egal.«

»Eine von uns?«

»Nein, nicht mehr.«

»Wieso das? Was redest du für einen Scheiß?«

»Es ist, wie ich es sagte, sie war eine von uns!« Garners Stimme überschlug sich fast.

»Und was ist sie jetzt?«

»Sie ist gefährlich, genügt euch das?«

»Sag doch den Namen, du Feigling.«

»Nein, den sage ich nicht. Ihr könnt mir gestohlen bleiben, verflucht noch mal.«

Und wieder dröhnte es gegen die Tür. Diesmal noch härter. Je mehr Zeit verging, umso stärker schien die Vampirin zu werden. Sie kam erst jetzt richtig zu Kräften.

»Halten wir das durch, Johnny?«

»Mal sehen.«

»Und was ist, wenn sie es schafft, die Tür aufzubrechen?«

»Wird es eng.«

»Für wen?«

»Nicht nur für uns. Wenn sie uns nicht schafft, wird sie sich an die anderen halten.«

»Okay, dann kämpfen wir.«

»Und ob!«

Es war ein Vorsatz, den sie wirklich durchziehen wollten. Sie würden alles geben, aber dieses Haus war nicht im vorletzten Jahrhundert gebaut worden, wo die Türen noch massiv und schwer gewesen waren. Das fehlte in der heutigen Zeit. Es glich schon einem kleinen Wunder, dass die Tür bisher gehalten hatte.

Und sie hielt auch weiterhin.

Wieder donnerte der Körper dagegen. Ein normaler Mensch hätte schon längst aufgegeben, nicht aber eine Blutsaugerin, deren Kräfte denen eines Menschen weit überlegen waren.

»Das kann nicht mehr lange gut gehen!«, keuchte Bruce.

»Ich weiß.« Johnny schüttelte den Kopf, er sah die Schweißtropfen von seiner Stirn fliegen. Er fluchte und ärgerte sich über die anderen Typen, die so neugierig herumstanden und sich nicht trauten, sie zu unterstützen.

»Wie lange noch, Johnny?«

»Keine Ahnung.« Er stöhnte. »Aber tu mir einen Gefallen und halte durch.«

»Ich versuche es.«

Das Holz knirschte jetzt. Es knackte auch. Johnny konnte sich ausrechnen, wann die Tür den Ansturm nicht mehr standhielt und endgültig nachgab.

Es geschah nach knapp fünf Sekunden. Wieder wuchtete der Körper von innen her gegen das Türblatt. Es gab einen Knall, dann knirschte es, und einen Moment später splitterte das Türblatt aus den Angeln. Jetzt kippte es nach vorn und fiel in den Gang. Die beiden jungen Männer hatten es nicht geschafft, es zu verhindern.

Flüche waren zu hören. Bevor die Tür auf seinem Körper landete, wollte Johnny weg. Er schrie seinen Kumpel an, ebenfalls zur Seite zu springen, der aber war zu langsam. Er kam nicht weg, und die Tür fiel auf ihn und drückte ihn zu Boden.

Johnny hatte erwartet, die nackte rothaarige Vampirin zu sehen, doch sie war es nicht, die aus der Türöffnung sprang. Es war eine andere ganz in Schwarz gekleidete junge Frau mit wirren schwarzen Haaren.

Für einen Moment wollte Johnny aufatmen, doch dann sah er die spitzen Hauer in dem weit geöffneten Mund und wusste, dass auch sie eine Blutsaugerin war.

Woher war sie so plötzlich gekommen? Oder hatte sich Diana Dobbs in diese Person verwandelt?

Er konnte nicht länger darüber nachdenken, denn sie griff ihn an wie eine Furie. Ihr bleiches Gesicht war zu einer Fratze verzogen. Sie hatte den Mund weit aufgerissen. Sie brüllte und fauchte zugleich, was auch die Neugierigen hörten.

Sie starrten sie an. Sie sahen ein Monster und rannten weg. Flucht war ein Mittel, aber daran dachte Johnny Conolly nicht. Er hätte fliehen können, nicht aber Bruce.

Johnny wollte ihn nicht der Vampirin und damit seinem Schicksal überlassen. Er musste die Untote auf sich lenken.

Sie schrie. Ihr Kopf zuckte von einer Seite zur anderen. Sie suchte nach Beute. Die Gier nach Blut steigerte sich immer noch. Sie konnte das Blut riechen, aber sie kam nicht an es heran, wie sie es sich gewünscht hätte.

Dass jemand unter der Tür lag, hatte sie nicht richtig mitbekommen. Sie sah dann Johnny Conolly, der ihr ausgewichen war und sich nun vor ihr aufgebaut hatte …

***

Auf der Fahrt zu diesem Wohnsilo dachte ich darüber nach, wie ernst die Situation sein konnte. Ob alles zutraf und ich gebraucht wurde oder ob Johnny übertrieben hatte.

Das allerdings glaubte ich nicht. Er war nicht der Typ, der das tat. Er wusste, was Verantwortung war, und deshalb glaubte ich ihm auch. Meinen ältesten Freund Bill Conolly, der zugleich Johnnys Vater war, hatte ich nicht angerufen. Ich wollte ihn nicht nervös machen, und so fuhr ich weiterhin allein auf den großen Wohnblock zu, in dem nur Studenten wohnten.

Durch London zu fahren und es eilig zu haben macht keinen Spaß. Deshalb hatte ich auch das Blaulicht auf das Dach gestellt, hin und wieder ließ ich die Sirene aufjaulen.

Der Turm stand recht einsam. Einsam deshalb, weil sich um ihn herum keine anderen Häuser befanden, sondern große Rasenflächen, die von den Betonpisten der Parkplätze unterbrochen wurden.

Parken konnte man hier wunderbar. Es gab jede Menge freie Plätze. So konnte ich bis an das Haus heranfahren.

Ich hatte den Parkplatz noch nicht erreicht, als mir auffiel, dass etwas nicht stimmte. Es lag an der offenen Haustür und daran, dass schon einige junge Leute im Freien vor der Tür standen und diskutierten. Sie redeten hastig aufeinander ein und bewegten dabei ihre Arme und Beine. Irgendetwas war passiert, und die Ahnungen in meinem Innern wuchsen zur Besorgnis an.

So dicht am Haus wie möglich stellte ich meinen Wagen ab. Ich nahm mir keine Zeit, sondern war ziemlich schnell bei den Studenten, die mir entgegenschauten und mich misstrauisch anstarrten.

Ich zeigte meinen Ausweis. »Bitte, was ist hier los?«

»Es gibt Ärger.«

»Mit wem?«

Der junge Mann, der mir die Auskunft gegeben hatte, sprach weiter. »Da oben ist ein Kampf im Gange.«

»Wer mit wem?«

»Angeblich eine Vampirin mit Bruce Garner und einem Fremden.«

Ich hatte genug gehört. Ich wusste von Johnny, dass ich in die sechste Etage musste, und nahm deshalb den Lift.

Ich der Kabine lockerte ich meine Waffe und verspürte plötzlich Angst um Johnny. Es war nicht einfach, gegen eine Vampirin zu kämpfen, die einem Menschen körperlich weit überlegen war. Man kam gegen ihre Kräfte nicht an, und man brauchte entsprechende Waffen, um sie sich vom Leib zu halten oder zu töten.

Der Lift stoppte.

Die Tür musste ich selbst aufdrücken. Ich hatte nicht mal die Hälfte geschafft, als ich bereits den Lärm hörte, der mich von der rechten Seite des Flurs erreichte.

Ich fuhr herum.

Die Distanz war nicht groß. Ich konnte den Ort, an dem gekämpft wurde, mit wenigen Schritten erreichen. Ich brauchte auch nicht genauer hinzuschauen, um zu sehen, wer sich da abmühte.

Es war Johnny Conolly, der sich gegen eine schwarzhaarige und ganz in Schwarze gekleidete junge Frau behaupten musste. Beide kämpften, beide wollten nicht aufgeben, aber ich kannte das Spiel. Eine Wiedergängerin konnte mit Händen und Füßen nicht besiegt werden. Dazu brauchte man schon besondere Waffen.

Johnny befand sich in der Defensive.

Die Blutsaugerin trieb ihn vor sich her, und Johnny hatte keine Möglichkeit, ihr auszuweichen. Er prallte gegen die Wand, duckte sich und wollte an der Vampirin vorbei den Flur entlang rennen, und zwar in meine Richtung.

Er schaffte es nur halb, denn die Untote setzte zu einem Sprung an und bekam ihn zu fassen. Zumindest mit einer Hand, doch das reichte aus, um ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er kam zwar noch von der Wand weg, stolperte aber dann über seine eigenen Füße und landete auf dem Boden.

Das hatte die Untote gewollt. Sie stieß einen Triumphschrei aus und sprang nach vorn. So landete so nah neben Johnny, dass sie nur zuzupacken brauchte, wenn er hoch kam.

Das wusste er und rollte sich von ihr weg.

Sie fasste nach.

Und in ihre Bewegung traf sie der harte Klang meiner Stimme.

»Finger weg, Bestie!«

***

Es war, als hätten meine Worte die Bewegungen der Blutsaugerin abrupt unterbrochen. Sie versteifte und blieb in dieser sprungbereiten Haltung. Ihr Blick pendelte sich auf mich ein, und was sie sah, konnte ihr nicht gefallen.

Ich hielt meine mit geweihten Silberkugeln geladene Beretta in der Hand und zielte auf sie.

Sie blieb in ihrer fast gebückten Haltung stehen. Nur den Kopf hob sie an, denn sie wollte sehen, wer ihr da in die Parade gefahren war.

Ihre Irritation verschwand schnell. Sie lachte, wahrscheinlich über mich und die Pistole.

»Nein, das schaffst du nicht. Man kann mich nicht mit Kugeln töten. Hau ab, sonst vergesse ich mich und hole mir dein Blut.«

»Ach ja? Meinst du wirklich? Denkst du, ich bin so blöd und bedrohe dich mit einer Waffe, in der sich normale Bleigeschosse befinden? Ich bin gekommen, um dich zu vernichten. Ich will Monster wie dich aus der Welt fegen, aber nicht mit normalen Geschossen, sondern mit welchen aus geweihtem Silber. Ich hoffe, du weißt, was das bedeutet.«

Sie sagte nichts.

Ich ging noch einen Schritt näher.

Im Flur war es stiller geworden. Selbst einige Gaffer kehrten wieder zurück, während ich die Blutsaugerin weiterhin in Schach hielt. Dass sie eine war, zeigte sie deutlich, denn sie hielt den Mund offen, sodass ich die beiden Blutzähne sah.

Sie schrie nicht, sie sprach mich nicht an, sie dachte nach, das entnahm ich ihrem Blick. Dicht hinter mir hörte ich Johnnys Stimme. Er sprach mit jemandem, den ich nicht kannte.

»Alles klar, Bruce?«, fragte er.

»Ja.«

»Und was ist mit dir, Johnny?«

»Mir geht es gut. Ich bin nicht verletzt.«

»He«, hörte ich die Stimme des anderen, »das ist ja gar nicht Diana! Mein Gott, das ist Julie Robbins!«

Johnny starrte die schwarzhaarige Vampirin an und flüsterte dann: »Das ist also die Frau, die dich vor den Schlägern gerettet und später in deinem Apartment Diana Dobbs das Blut ausgesaugt und sie damit ebenfalls zur Vampirin gemacht hat.«

Jetzt wusste ich, wie die Wiedergängerin hieß. Julie Robbins. Ich hatte den Namen noch nie gehört.

Aber wo kam diese Person her? Wer hatte sie geschickt? Steckte eine gewisse Justine Cavallo dahinter?

Es war alles möglich, aber ich wollte mich nur auf Fakten verlassen. Und ich hatte keine Lust, mich hier im Flur mit ihr zu unterhalten.

»Du gehst jetzt wieder in das Zimmer, aus dem du gekommen bist. Kapiert?«

»Ja.«

»Dann los.«

Ich hoffte, dass die Vampirin mich verstanden hatte. Das schien so zu sein, denn sie setzte sich in Bewegung und steuerte das Apartment an, dessen Türblatt aus den Angeln gerissen war und im Gang lag.

Als ich den ersten Schritt ging, kam Johnny zu mir. »Danke, John, das war höchste Eisenbahn.«

»Schon gut.«

»Kann ich mit rein?«

»Sicher.«

»Auch Bruce Garner?«

»Ja, der auch.« Ich blickte den Jungen an, der unverletzt unter der Tür hervorgekrochen war und nicht unter Schock stand, denn da kannte ich mich aus.

Wir betraten den Raum. Ein Zimmer, das alles enthielt, was ein Mensch brauchte, abgesehen von einer Nasszelle. Die schloss sich an.

Johnny stieß einen leisen Schrei aus, als er die nackte Frau auf dem Bett sah. Ihr Mund war weit aufgerissen, die spitzen Eckzähne, die sie vorhin noch gehabt hatte, waren nicht mehr zu sehen. In ihrer linken Brust steckte noch eine dicke Nadel, die ihr Herz durchbohrt haben musste.

Johnny sah mich an und nickte dann zu der schwarzhaarigen Vampirin hinüber, die wie unbeteiligt neben dem Bett stand. »Sie muss Diana Dobbs getötet haben.«

»Und erlöst«, fügte ich hinzu. »Offenbar wollte sie das Blut von Bruce selbst trinken.«

»Es ist mir unbegreiflich, wie sie in das Apartment gelangen konnte«, murmelte Johnny wieder.

»Du weißt, dass sie so einige Möglichkeiten haben«, erwiderte ich und wandte mich dann an die Vampirin, die Julie Robbins hieß, wie ich von Bruce Garner gehört hatte.

»Wo kommst du her?«, fragte ich sie.

Sie grinste.

»Ich will eine Antwort.«

»Warum?«

»Das ist meine Sache. Wer hat dich zur Vampirin gemacht?«

»Eine mächtige Person.«

Ich fragte weiter. »Kann es eine Frau gewesen sein?«

»Möglicherweise.«

»Eine Frau mit sehr blonden Haaren, die schon zu blond sind, um natürlich zu sein?«

»Die kenne ich nicht.«

Schon beim ersten Wort hatte ich das Gefühl, dass sie mich anlog.

»Ach, du kennst keine Justine Cavallo?«

»Wer sollte das sein?«

Es gab für mich keinen Zweifel. Sie log mir frech ins Gesicht, und sie fühlte sich mir noch immer überlegen. Den Zahn wollte ich ihr schnell ziehen.

»Wenn ich keine normalen Antworten bekomme, werde ich dich auf der Stelle vernichten. Das ist ein Versprechen.«

»Ich sage, was ich sagen will.«

»Gut, dann stelle ich dir noch eine Frage.«

»Bitte.«

»Wo finde ich Justine Cavallo?«

Ihre Augen blitzen plötzlich. Dann fing sie an zu lachen und fragte: »Wer ist das?«

»Schon gut«, sagte ich, »schon gut. Dreh dich um.«

»Und dann?«

»Umdrehen!«

Sie stand nicht weit von der Wand entfernt. Jetzt drehte sie sich um und zeigte mir den Rücken.

Ich ging auf sie zu. Dann drückte ich die Mündung der Beretta gegen ihren Hinterkopf.

»Es wäre besser, wenn du redest. Du bist auch als Vampir nicht unsterblich. Da muss nur jemand kommen, der dir Paroli bieten kann. Das bin ich. Und ich will jetzt die Wahrheit wissen. Wo kommst du her und wer hat dich geschickt? Welche Aufgaben hast du sonst noch?«

»Keine.«

Ich musste lachen. »Du irrst also nur durch die Welt und suchst nach Blut?«

»So ist es.«

»Auch tagsüber?«

»Ja.«

»Das ist schon etwas Besonderes. Das deutet auf eine bestimmte Person hin, die zu meinen Feinden zählt. Ich will jetzt wissen, wie ich an sie herankomme.«

»Weiß ich nicht.«

Ich drückte mit dem Waffenlauf fester zu, obwohl sie keinen Schmerz spürte.

»Doch, du weißt es. Du kennst sie, und ich kann mir vorstellen, dass sie dein Blut getrunken hat.«

»Nein.«

»Wer dann?«

»Ich weiß es nicht.«

Sie log, das stand fest. Dass ich sie aus der Welt schaffen musste, lag auch auf der Hand. Ich konnte nicht riskieren, dass sie noch weiteren Menschen das Blut nahm.

»Du weißt, dass ich dich töten kann, nicht wahr?«

»Ja.«

»Und ich kann dich nicht nur durch meine Waffe vernichten. Es gibt noch etwas anderes.«

»Ach ja?«

»Ein Kreuz«, zischte ich ihr ins Ohr. »Ich kann dich auch mit einem Kreuz vernichten. Du würdest von einem Moment zum anderen vergehen.«

»Tatsächlich?«

»Soll ich es ausprobieren?«

»Nein.«

»Aha. Das kostet dich aber was.«

»Und was ist es?«

»Die Wahrheit. Nicht mehr und nicht weniger. Nur die Wahrheit, das ist alles.«

»Also gut, ich werde reden.«

»Na, das ist es doch. Dabei brauchst du auch nicht an der Wand zu stehen, du kannst dich setzen.«

»Wohin?«

»Setz dich ruhig neben dein Opfer aufs Bett.«

Sie tat es. Es geschah langsam. Der Druck der Waffenmündung war von ihrem Hals gewichen. Doch ich blieb auf der Hut. Einem Vampir zu trauen konnte tödlich enden, deshalb hielt ich die Mündung auch weiterhin auf sie gerichtet.

Und ich hatte zwei Zuschauer. Johnny Conolly und sein Kumpel Bruce Garner standen nahe der Tür und schauten zu. Johnny hatte sich wieder gefangen, während Garners Blick einen schon recht unsteten Ausdruck zeigte.

Beide sagten nichts. Sie konnten mir keine Hinweise geben, ich musste mir allein das Wissenswerte holen.

Julie Robbins saß jetzt auf der Bettkante. Ich nickte ihr zu und fragte: »Also! Hat Justine Cavallo dich zu einer Blutsaugerin gemacht?«

»Warum ist das so wichtig für dich?«

»Das ist es nur teilweise. Ich möchte nur wissen, woran ich bin oder ob ich mich wieder auf die Cavallo freuen kann.«

»Ja, es war sie.«

Plötzlich gab es keine Hindernisse mehr. Sie hatte mir eine Antwort gegeben, und es war die Wahrheit. Das nahm ich ihr ab. Sie log nicht. Sie hatte keinen Grund, es zu tun.

Justine Cavallo war also dabei, sich wieder neue Felder für ihre Aktivität auszusuchen. Dass sie selbst noch nicht aktiv geworden war, lag auf der Hand. Sie musste erst die Lage sondieren, und dafür schickte sie ihre Dienerin los. Dass diese dabei schon beim ersten Versuch auf mich treffen würde, damit hatte wohl keiner gerechnet. Ich am allerwenigsten.

»Sehr gut.«

»Noch was?«

Ich lachte. »Wir fangen doch erst an, meine Liebe. Ja, es geht weiter. Wo hat man dich zur Blutsaugerin gemacht?«

»Bei ihr.«

»Und wo ist das?«

»Das habe ich vergessen.«

»Schade. Dann muss ich auch vergessen, was ich mir vorgenommen habe. Das hätte anders laufen können.«

»Was meinst du?«

»Dich erschießen.«

»Und warum?«

»Weil man Vampire nicht am Leben lassen kann. So ist es nun mal. Alles klar?«

»Ja.«

»Gut.« Ich hob die Waffe an und zielte auf ihr Herz. Ich zog es bewusst lange hin, sie sollte noch mal eine Chance bekommen, über bestimmte Dinge nachzudenken, was sie auch tat. Sie kam mir mit einem Vorschlag zuvor.

»Okay, ich werde dir einen Gefallen tun.«

»Ha, wie großzügig. Ich höre.«

Julie Robbins legte den Kopf schief. »Immer wieder hast du von Justine Cavallo gesprochen. Sie muss ein Trauma für dich sein.«

»So ähnlich.«

»Dann gebe ich dir die Chance, das Trauma aus der Welt zu schaffen. Ich werde dafür sorgen, dass du sie siehst. Du kannst ihr Auge in Auge gegenüberstehen.«

»Hört sich nicht schlecht an. Und wo?«

Sie lachte. »Das werde ich dir nicht sagen.«

»Dann hat alles keinen Sinn.« Ich zielte jetzt auf ihren Kopf.

»He, nicht so voreilig. Man kann über alles reden. Man muss sich nur Schritt für Schritt nähern.«

»Gut.«

»Ich bin dabei«, sagte sie.

»Wobei?«

»Bei unserem Treffen.«

»Ach? Steht das schon fest?«

»Ja, das denke ich. Wenn du sie unbedingt sehen willst, dann bringe ich dich zu ihr. Wir fahren gemeinsam dorthin, wo sie auf mich wartet. Da kannst du dann weitersehen.«

Damit war ich einverstanden. Ich wollte nur wissen, ob es sehr weit von hier entfernt war.

»Wir müssen schon ein Auto nehmen.«

»Gut. Meines steht vor der Tür.« Ich dachte daran, dass ich eine Handfessel bei mir trug, holte sie hervor und legte sie Johnny Conolly auf die Hände.

»Und was soll ich damit?«

»Fesseln.«

»Klar.«

»Aber auf dem Rücken.«

»Mach ich glatt.«

Johnny wusste längst, wie man einem Menschen Handschellen umlegte. Johnny trat hinter die Vampirin. Als ich es klicken hörte, was ich zufrieden. Dann bat ich Johnny, die Person im Auge zu behalten.

»Mach ich. Und was ist mit dir?«

»Ich muss telefonieren.«

»Mit meinem Vater?«

»Nein, Johnny, den lassen wir aus dem Spiel. Suko soll so schnell wie möglich kommen. Vier Augen sind besser als zwei. Außerdem muss Diana Dobbs’ Leichnam abgeholt werden. Bruce will die Tote sicher nicht noch länger auf seinem Bett liegen haben.«

»Ganz bestimmt nicht«, murmelte Johnnys Kumpel.

Johnny lächelte und ballte eine Hand zur Faust. Jetzt hatte er endlich das, was er sich schon immer gewünscht hatte. Mal richtig bei einem Fall mitzumischen.

***

Glenda Perkins fragte: »Wie viele Tassen Tee hast du heute schon getrunken?«

»Nicht so viele. Höchstens drei.«

»Nein, es waren vier.«

Suko winkte ab. »Auch nicht weiter wichtig, aber diesen Papierkram habe ich gleich durch. Ich muss mir nur noch ausdenken, wie ich mich an John rächen kann.«

»Das weiß ich auch nicht.«

»Du kannst ja mal überlegen, Glenda. Eigentlich bist du doch die Person, die das am besten kann.«

»Ohhh …«

»Ja, nimm das nicht persönlich. Das gilt doch für viele Frauen. Sich rächen. Fallen bauen, in die die Männer hineinstolpern. Dafür seid ihr bekannt.«

Sie funkelte ihn an. »Wer hat dir denn diesen Schwachsinn erzählt?«

»Habe ich mal gelesen.«

»Aha und wo?«

Suko grinste breit. »In einer Frauenzeitschrift natürlich.«

Glenda trat einen Schritt zurück und schnaufte Suko an. »So etwas kann auch nur von einem Mann kommen. Was hast du dir denn da wieder ausgedacht? Ausgerechnet du. Wenn John mir das erzählt hätte, okay, das hätte ich verstanden, aber du?«

Suko lachte. »Ich habe gelernt.«

»Leider. Aber du bist nicht so. Du bist anders, sonst hätte Shao dich schon längst zurechtgestutzt.«

Suko wollte etwas erwidern. Er kam nicht mehr dazu, denn es meldete sich das Telefon.

Sekunden später saß Suko wie auf dem Sprung. Da hatte er den Namen seines Freundes John Sinclair gehört.

»Und? Was ist los?«

»Du musst zu mir kommen.«

»Wohin?«

John sagte es ihm.

»Du bist also noch immer in diesem Studentenwohnheim.«

»Ja, und komm mit dem Taxi. Deinen BMW brauchst du nicht erst aus der Garage zu holen.«

»Ja, alles klar.« Er hörte sich dann noch den Bericht an, den John durchgab. »Alles klar. Glenda wird sich darum kümmern, dass die Tote abgeholt wird.«

»Dann warte ich auf dich.«

»Und wie sieht es danach aus, wenn ich bei dir bin?«

»Allein werden wir nicht sein. Wir haben dann eine nette Begleiterin.«

»Auch nicht schlecht.«

»Das wirst du schon sehen …«

Es gab nichts mehr zwischen ihnen zu sagen. Jetzt musste gehandelt werden …

***

Johnny Conolly war natürlich enttäuscht, dass man ihn nicht mitgenommen hatte, aber er hatte sich ein Taxi genommen und war nun auf dem Weg nach Hause.

Ich hatte mich mit Johnnys Vater in Verbindung gesetzt, der froh war, dass sein Sohn die Sache heil überstanden hatte. Dann hatte er über Hintergründe mit mir sprechen wollen, was ich allerdings abgewürgt hatte.

»Nein, Bill, später. Im Moment habe ich zu viel am Hals.«

»Also gut, später.«

Nun ja, da hatte ich schon etwas geschwindelt, aber ich wollte mich auf die Aufgabe konzentrieren, die vor uns lag. Eine Fahrt zu Justine Cavallo war kein Kinderspiel.

Ab und zu warf ich Julie Robbins einen Blick zu. Sie hockte noch immer auf dem Bett, nur waren ihre Hände jetzt mit meinen Handschellen auf dem Rücken gefesselt.

Ab und zu schaute sie mich an. Hätte man Hass sichtbar machen können, wären ihr Flammen aus den Augen gefaucht.

»Und ich hoffe, dass du uns nicht auf den Arm nehmen willst. Für diese Art von Scherzen habe ich nichts übrig.«

»Warum sollte ich das tun?«

»Ich weiß es nicht, aber euch traue ich alles zu.«

»Euch?«

»Ja. Oder bist du allein?«

Sie lachte nur. Eine Antwort bekam ich nicht. Schade, denn ich hatte sie reinlegen wollen.

Suko würde kommen, dann fühlte ich mich wohler, wenn wir uns zu zweit auf den Weg machten.

Inzwischen kannte ich auch den Hausmeister. Er war nach all dem Wirbel informiert worden und hatte natürlich persönlich vorbeischauen wollen. Wir hatten uns kurz unterhalten, und er war froh gewesen, dass ich von der Polizei war und er mit der ganzen Sache nichts weiter zu tun hatte.

Noch schneller als Suko waren die Kollegen vom nächsten Revier. Sie brachten die tote Diana Dobbs in einer Zinkwanne weg. Ihrem Leiter sagte ich, dass sie von mir einen schriftlichen Bericht erhalten würden.

Nachdem sie abgezogen waren, hatte sich auch der Hausmeister zurückgezogen, um dafür zu sorgen, dass die eingetretene Tür zu Bruce Garners Apartment erst einmal notdürftig repariert wurde. Johnny war bereits gefahren, nur Bruce Garner stand noch an meiner Seite, neben Julie Robbins.

Von Garner war ich über die Vorgeschichte informiert worden und wusste jetzt Bescheid.

Natürlich machte sich Garner Gedanken oder auch Sorgen, die wollte ich ihm nehmen.

»Wir haben unsere Freundin zur Untätigkeit verdammt. Sie hockt auf dem Bett und wird sich hüten, einen Fluchtversuch zu unternehmen. Die Ouvertüre ist vorbei.«

»Und was kommt jetzt?«, fragte Garner.

»Das Hauptstück.«

»Und da mischen Sie mit?«

»Ja, als hätten wir es selbst geschrieben. Gewisse Dinge muss man eben selbst regeln.«

»Gehören Vampire auch dazu?«

»Ja, Bruce, das ist so.«

»Komisch.«

»Was ist komisch?«

»Bisher habe ich nie an Vampire geglaubt oder habe mir über sie Gedanken gemacht.«

»Sehen Sie das jetzt anders?«

»Welch eine Frage. Das muss ich doch.« Er starrte Julie Robbins für einen Moment an. »Sie sieht gar nicht aus wie ein Blutsauger. Die habe ich in den Filmen ganz anders gesehen. Da ist mein ganzes Weltbild durcheinander gekommen. Das muss ich erst mal wieder ordnen.«

»Ich hoffe für Sie, dass Sie mit Vampiren nichts mehr zu tun bekommen.«

Er nickte. »Als ich unter der Tür lag, da habe ich gedacht, dass es vorbei ist mit mir.«

»Nun ja, das war es nicht.«

»Ich weiß.« Er schaute mich skeptisch an. »Meinen Sie denn, dass ich vor den Blutsaugern Ruhe habe?«

»Ich denke schon.«

»Was macht Sie so sicher?«

»Die Erfahrung«, sagte ich.

»Okay.« Er schüttelte den Kopf und winkte ab.

Ich warf der Untoten wieder einen Blick zu, der nicht erwidert wurde. Julie Robbins hatte wohl andere Sorgen. Hin und wieder stieß sie einen Fluch aus, war ansonsten aber ruhig.

Ich wartete auf Suko.

Dann endlich kam er. Die Wohnungstür war nicht mehr vorhanden, und so hatte Suko freien Eintritt. Er ließ sich auf einem Stuhl nieder.

»Was ist mit der Tür, John?«

»Die muss erneuert werden.«

»Wo steckt Johnny?«

»Ich denke, der ist schon wieder zu Hause.«

»Sehr gut.« Suko wandte sich an Julie Robbins. »Aha, so sieht also unser Trumpf aus.«

»Ja«, sagte ich, »sie hat es versucht und nicht geschafft. Wir alle konnten unser Blut behalten, und jetzt werden wir zur Quelle fahren.«

»Zur Cavallo?«

»Kann sein.«

Suko nickte. »Ich freue mich schon auf sie. Mal sehen, welchen Tanz wir dann aufführen.«

Nach diesen Worten fing die Untote an zu lachen …

***

Zehn Minuten später lachte sie nicht mehr. Da hatten wir sie in den Rover gedrückt. Sie hockte auf dem Rücksitz, und ein Ring der Handschelle umklammerte den Haltegriff. Auch als kräftige Blutsaugerin würde sie ein Problem haben, freizukommen.

Sie hatte uns gesagt, wie wir fahren mussten. Weg aus London, raus aus der City. Nach Südwesten in eine ländliche Umgebung.

Hier war ich lange nicht mehr gewesen. Ich las die Namen von Orten, die ich schon längst vergessen hatte, und als ein Schild auf den Ort Byfleet hinwies, da meldete sich die Untote vom Rücksitz her.

»Wir sind gleich da.«

»Wie schön«, sagte ich. »In Byfleet?«

»Nein.«

»Wo dann?«

»In der Nähe.«

»Aha, da steht also euer Haus.«

»Kann man so sagen.« Nach dieser Antwort kicherte sie und beschloss, zu schweigen.

»Wann soll ich abbiegen oder anhalten?«, fragte Suko.

»Sage ich noch.«

Das passte Suko nicht. Er ging vom Gaspedal, wir fuhren langsamer, und er wollte wissen, wann die Reise beendet war.

»Gleich.«

»Das ist mir zu wenig.«

»Dann fahr einfach weiter!«, schrie Julie Robbins. »Ich sage dir schon Bescheid, wenn du abbiegen sollst.«

»Alles klar. Und zu schreien brauchst du nicht, ich habe dich schon verstanden.«

»Ja, ja, schon gut.«

Allmählich hatte sich das Licht des Tages zurückgezogen. Zum Glück war der Himmel klar, sodass man auch auf dem Erdboden etwas erkennen konnte.

Die Straße war wie ein langer Schatten, der die Gegend teilte. Hin und wieder kam uns ein Fahrzeug entgegen, aber der normale Verkehr spielte sich auf anderen Straßen ab.

»Wir müssen gleich abbiegen!«

»Wann?«, fragte Suko.

»Ich sage Bescheid.«

»Gut.« Er richtete sich darauf ein und fuhr langsamer.

Ich drehte mich um. Die Untote befand sich noch immer in der gleichen Haltung. Nur ihren Kopf hatte sie ein wenig angehoben, damit sie aus dem Fenster schauen konnte.

»Die nächste rechts rein.«

Ich stellte eine Frage. »Ist das eine Straße?«

»Nein, ein Weg.«

»Eine Straße hätte ich mir in dieser Gegend auch nicht vorstellen können.«

»Dein Problem.«

»Ist auch wieder wahr. Darf ich denn fragen, wohin der Weg führt?«

Julie lachte. »In die Hölle.«

»Wie schön. Zum Ziel also.«

»Wie man’s nimmt.«

»Keine Sorge, wir haben da unsere Erfahrungen. Selbst mit der Hölle. Macht richtig Spaß, ihr mal wieder einen guten Tag zu wünschen.« Ich lachte. »Das kann ein Spaß werden.«

Julie sagte nichts mehr. Zudem kam die Abzweigung, in die Suko den Rover lenkte. Der Boden veränderte sich. War er bisher glatt gewesen, so wies er nun Spalten und Buckel auf, sodass wir richtig durchgeschaukelt wurden.

»Wie weit muss ich fahren? Bis zum Ende?«

»Nein, gleich kannst du ein Wohnmobil sehen. Dort darfst du dann anhalten.«

»Gut.«

Wohnmobil? Das war schon seltsam, aber wenn ich an Justine Cavallo dachte, da musste ich zugeben, dass gerade sie allem Seltsamen aufgeschlossen gegenüberstand.

Suko schaltete das Fernlicht ein. Ein langes, helles Oval bedeckte den Boden, und fast an dessen Ende stand etwas Helles vor einem dichten dunklen Hintergrund. Ich ging davon aus, dass es ein Waldstück war.

»Da ist er.«

»Richtig, John.«

»Glaubst du, dass wir die Cavallo hier finden?«

»Möglich ist alles. Sie hatte schon immer eine Vorliebe für exotische Plätze.«

»Sogar für Parkplätze«, sagte ich.

»Wieso?«

»Dort, wo der Wagen steht, gibt es einen kleinen Parkplatz. Wie für uns bestellt.«

»Dann stellen wir den Rover dort ab.«

Suko lenkte den Wagen auf die asphaltierte Fläche und konnte sich den Standplatz aussuchen, denn es gab genügend Freifläche.

Wir hielten und standen im rechten Winkel zum Wohnmobil. Es war ein heller Wagen, der glänzte wie poliertes Aluminium. Obwohl eine Ankunft um diese Zeit bestimmt etwas Besonderes war, öffnete niemand die Tür des Wohnmobils, um auszusteigen und uns zu begrüßen.

»Dann wollen wir mal«, sagte ich und öffnete die Beifahrertür. Suko stieß die an seiner Seite auf und gemeinsam betraten wir den Asphalt des Parkplatzes.

Ich schaute mich um. Es gab ja nicht viel zu sehen, dafür jedoch zu hören.

Unsere Blutsaugerin beschwerte sich. »He, ihr Affen, lasst mich raus, verdammt.«

»Sollen wir?«, fragte Suko.

»Nein, sie muss erst mal dort bleiben. Dann sehen wir weiter.«

»Meine ich auch.«

Julie Robbins sah das anders. »Verdammt noch mal, kommt her und löst mir die Handschelle.«

»Später!«, rief ich zurück.

»Wieso?«

»Wir schauen uns erst mal um.«

Sie schickte uns einen Fluch nach, den wir allerdings überhörten. Bis zum Wohnmobil war es nicht weit, ein paar wenige Schritte, und wir hatten es erreicht.

Suko nahm sich die Fahrertür vor, ich die in der Mitte. Beide waren verschlossen, hatten aber Glaseinsätze, sodass wir hindurchschauen konnten.

Da im Innern kein Licht brannte, hatten wir das Nachsehen und sahen nicht, ob der Wagen bewohnt war.

»Gefällt mir nicht«, sagte Suko.

»Was gefällt dir nicht?«

»Die Stille im Wagen.«

»Ja, kann sein.« Ich schaute noch mal hinein, ohne etwas zu entdecken. Dort breitete sich die graue Dunkelheit aus, die alles verschwimmen ließ. Um genau Bescheid zu wissen, würden wir die Tür aufbrechen müssen.

Ich nickte Suko zu und sagte: »Ich gehe noch mal zu Julie Robbins.«

»Und dann?«

»Ganz einfach. Ich möchte wissen, was mit den Gestalten ist, die eigentlich dort sein müssten.«

»Falls sie das weiß.«

»Deshalb will ich sie ja fragen.«

»Okay.«

Ich ging zu unserem Wagen, in dem Julie Robbins noch immer gefesselt hing. Das aber wollte sie ändern. Sie zerrte an ihrer Fessel, sie fluchte auch, und es sah ganz so aus, als würde sie es schaffen, den Griff aus der Verankerung zu zerren. Bei ihrer Kraft wäre das kein Wunder gewesen.

Als ich die Tür aufriss, hörte sie auf und lachte mich geifernd an. »Was willst du?«

»Nicht viel. Nur ein paar Auskünfte.«

»Die gebe ich nicht.«

»Wäre aber besser, wenn du sie geben würdest.«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich nicht zwingen. Da kannst du mir noch so oft den Lauf einer Knarre gegen den Kopf drücken.«

»Das habe ich gar nicht vor.«

»Nein …«, dehnte sie, »was dann?«

»Ich habe doch von einer zweiten Waffe gesprochen und bin gespannt, wie du darauf reagierst.«

Sie wollte zunächst lachen, sah aber dann, dass es mir ernst war und ich an meinen Nacken griff, wo ich an der Kette zog. Das Kreuz glitt unter dem Stoff meines Hemdes hoch bis zum Hals, wo ich es endlich freilegen konnte.

Und da sah es auch Julie Robbins. Ihre Augen weiteten sich, sie gab ein scharfes Geräusch von sich und zischte mir entgegen: »Nimm es weg, verdammt, nimm es weg! Ich verbrenne sonst. Ich kann es nicht ertragen!«

»Ja, ich werde es wegnehmen, aber ich will erst die Wahrheit wissen. Ist das klar?«

So weit wie möglich wich sie zurück. Sie jaulte auf, wartete aber auf meine erste Frage …

***

Suko war am Wohnmobil zurückgeblieben. Natürlich ärgerte es ihn, dass er und sein Freund John hier nicht weiterkamen. Dabei spürte er, dass sie dicht vor dem Ziel standen und nur noch so etwas wie einen Vorhang zur Seite reißen mussten, um endlich eine klare Sicht auf die Lösung zu bekommen.

Das Wohnmobil war wichtig. Von diesem Gedanken konnte er sich nicht lösen, aber es war verschlossen.

Suko schaute sich die Türen an. Nicht die am Fahrerhaus, sondern die beiden in der Mitte. Die eine befand sich auf der rechten, die andere auf der linken Seite. Beide sahen gleich aus.

Suko nahm sich die an der Fahrerseite vor. Er nahm seine Lampe zwischen die Zähne, ließ den Strahl nach unten wandern und sah das, was er erwartet hatte.

Es war ein völlig normales Schloss, und dann gab es da noch den Trick mit der Kreditkarte.

Die holte Suko hervor, und es dauerte nicht mal eine halbe Minute, und er hatte es geschafft. Nach einem leisen Klicken war die Tür offen.

Suko hörte seinen Freund John mit der Blutsaugerin sprechen. Das war okay. Da konnte er den Wagen betreten und sich mal in Ruhe umschauen.

Er zog die Tür auf und glitt in den Wagen hinein. Wie eine Statue stand er in der tiefgrauen Dunkelheit und sorgte dafür, dass sich sein Atem beruhigte.

Suko horchte in die Umgebung. Es war durchaus möglich, dass sich jemand hier im Wagen versteckte und sich still verhielt, weil er auf seine große Chance lauerte.

Vampire müssen nicht atmen. Deshalb konnte auch von ihnen nichts gehört werden, aber sie würden Geräusche hinterlassen, wenn sie sich bewegten.

Aber es war auch nichts zu hören.

Suko, der noch immer im Dunkeln stand, bewegte sich jetzt. Er holte seine Leuchte hervor, sorgte durch eine Drehung für einen Fächer, der hineinstach in ein Wohnmobil, das leer war.

Zumindest zur Fahrerseite hin. Suko leuchtete auch in die entgegengesetzte Richtung, wo ebenfalls kein Mensch und auch kein Vampir zu sehen war.

Aber er sah etwas anderes. Dieser Wagen war belegt gewesen. Und er war eigentlich nur für den Transport von Menschen eingerichtet worden, denn an den beiden Seiten waren Liegen befestigt.

Keine dieser Liegen war mit eine Gestalt belegt. Dennoch ging Suko sie einzeln ab und kontrollierte sie, aber es blieb dabei. Sie waren leer, da hatte er eben Pech gehabt.

Aber so dick war das Pech auch nicht. Dieser hier geparkte Wagen wies darauf hin, dass jemand transportiert worden war.

Aber wohin?

Die Frage stellte sich Suko, und er hatte auch sofort die Lösung parat. Hierher waren sie geschafft worden. Ob Vampire oder Menschen, das wusste er nicht, aber sie hatten alle Chancen, sich hier in der Nähe zu verstecken, und zwar in einem Kletterwald, wie Suko draußen auf einem Schild gelesen hatte …

***

»Nimm das Kreuz weg, verdammt!«

»Ach ja? Warum denn?«

»Weil es mich fertigmacht und ich das Gefühl habe, zu verbrennen.«

»Wieso?«

»Frage nicht, nimm es weg.« Sie schien große Angst zu haben, wenn sie mich so anfuhr. Ich ließ sie auch nicht im Unklaren.

»Ich kann es jederzeit wieder einsetzen. Ist dir das klar?«

»Ist es.«

»Dann fang mal an«, befahl ich, »und keine dummen Ausreden.«

Ich ließ das Kreuz wieder verschwinden und steckte es in meine Tasche.

Julie Robbins schaute zum Wohnmobil hin. Ihr Gesicht hatte sich verzerrt. Ich hätte gern gewusst, welche Gedanken sich in ihrem Kopf abspielten. Fragen wollte ich sie nicht danach. Auch Suko war zu sehen. Er stand noch draußen und hielt eine kleine Lampe fest, mit der er das Türschloss ableuchtete.

»Also?«

»Er wird keine mehr finden«, sagte sie und nickte. »Sie sind nicht mehr da.«

»Von wem redest du?«

»Von meinen Artgenossen.«

»Aha. Aber sie waren hier – oder?«

»Ja, sie wurden hergefahren, denn das Auto ist unser Transporter. Es ist umgebaut worden. In ihm liegen diejenigen, die das Blut der Menschen haben wollen.«

»Liegen?«

»Ja. Das ist wie in einem Kasernenzimmer. Da stehen die Liegen oder Betten übereinander.«

»Der Wagen ist also ein Transporter für Vampire.«

»Du hast es erfasst.«

Ja, das hatte ich wohl und gab zunächst keinen Kommentar ab. Allerdings fühlte ich mich alles andere als wohl und konnte nur den Kopf schütteln.

Was sich Justine Cavallo da ausgedacht hatte, war natürlich etwas Ungewöhnliches. Aber es passte zu ihr. Sie war wieder in Form, und sie konnte somit ihre eigenen Wege gehen.

Ich musste mich räuspern, um meine Kehle freizubekommen. »Dann seid ihr also unterwegs, oder?«

»Ja.«

»Du auch?«

Julie Robbins schaute mich mit einem seltsamen Blick an. »Wie kommst du auf diese Frage?«

»Ich will sie nur beantwortet wissen, das ist alles.«

»Was denkst du denn?«

»Dass du eventuell dein eigenes Spiel durchziehen willst. Ist das so weit hergeholt?«

Sie zeigte ein Lächeln. »Nein, du hast einen guten Riecher.«

»Das weiß ich.«

»Und weiter?«

Es machte ihr offenbar Spaß, sich länger mit mir zu unterhalten. Okay, dagegen hatte ich nichts und nahm das Wort wieder auf. »Bist du zu einer Einzelgängerin geworden? Hattest du keine Lust mehr? Wolltest du dich von den anderen absetzen und bist deshalb gegangen?«

»Du denkst nach.«

»Also stimmt es.«

»Ja!«

»Und was ist der Grund gewesen? Der genaue, meine ich.«

»Das ist ganz einfach. Ich wollte nicht mehr auf andere hören, ich wollte meinen eigenen Weg gehen.«

»Ja, das glaube ich dir sogar. Aber jetzt bist du gegen eine Wand gelaufen.«

»Es war ein Risiko, das wusste ich.«

Zu einer weiteren Bemerkung kam ich nicht, denn ich hörte Schrittgeräusche in der Nähe. Eine kurze Kopfdrehung zeigte mir an, dass Suko auf uns zukam. Erst, als er neben mir stand, fing er an zu sprechen.

»Der Wagen ist leer.«

»Das habe ich gewusst.«

»Hat sie dir das gesagt?«

»Ja.«

Suko stellte seine nächste Frage. »Und weißt du noch mehr?«

»Ja, der Wagen ist so etwas wie ein Transporter für Blutsauger. Dafür hat die Cavallo gesorgt.«

»Hoi, dann ist sie wieder voll dabei.«

»Das können wir unterschreiben.«

»Und wo sind sie hin?«

»Keine Ahnung«, erwiderte ich. »Mir ist auch nicht bekannt, wie viele es sind oder waren. So weit sind wir noch nicht gekommen.«

Suko zog ein bedenkliches Gesicht. »Wenn das Wohnmobil voll besetzt war, dann müssen wir uns warm anziehen. Ich schätze die Liegen auf zehn.«

»Das ist wirklich nicht wenig.« Ich schaute Julie Robbins an. »Was sagst du dazu?«

»Kann sein.«

»Wie? Kann sein?«

»Es kann sein, dass sie alle besetzt waren. So genau weiß ich das nicht.«

»Aber du bist auch schon mitgefahren – oder?«

»Ja, das ist so.«

»Und ihr stellt den Wagen auch niemals immer nur an einer Stelle ab?«

»Das stimmt auch.«

»Schön. Und jetzt steht er hier, und ich will wissen, was das zu bedeuten hat.«

»Keine Ahnung.«

Ich winkte ab. »Hör auf zu lügen.«

»Ich lüge nicht!«

»Was haben sie hier zu suchen? Wo sind sie hin? Was haben sie in dieser vor uns liegenden Nacht noch alles vor?«

»Woher soll ich das wissen?«

»Du weißt es!«

Sie schaute mich an. Ihr Gesichtsausdruck veränderte sich. »Kann sein, dass ich es weiß, aber ich muss nicht mit euch darüber reden. Es sei denn …«

»Was ist?«

»Es sei denn, ihr lasst mich frei.«

Suko und ich schauten uns an. Beide grinsten wir, und beide stellten wir die gleiche Frage.

»Müssen wir das?«

Wir gaben uns selbst die Antwort. »Eigentlich nicht«, meinte Suko und schüttelte zusätzlich den Kopf.

»Genau, es gibt andere Methoden.«

»Kennt sie schon dein Kreuz?«

»Ja, sie hat es gesehen.«

»Hat sie es auch berührt?«

»Noch nicht. Aber es könnte sehr schnell dazu kommen, denke ich mir mal.«

»Ja, das sehe ich auch so.«

Ich bewegte mich. Es war ja nicht viel, ich musste nur meine Hand in die Jackentasche schieben und das Kreuz hervorholen. Das hatte ich auch vor, und Julie Robbins sah es ebenfalls. Als meine Hand wieder erschien, reagierte sie.

»Nein, nicht!«

»Ach? Und warum nicht?«

»Ich – ich – werde eure Fragen beantworten oder es versuchen.«

»Okay«, sagte ich und stellte sofort die erste Frage. »Warum steht das Wohnmobil hier?«

»Es ist ein gutes Versteck.«

»Ach? Mehr nicht?«

»Ja.«

»Aber es ist verlassen«, mischte Suko sich ein. »Und auch das muss eine Bedeutung haben.«

»Klar. Sie sind ausgeschwärmt.«

So etwas hatten wir uns schon gedacht. Deshalb war die Antwort keine Überraschung für uns.

Ausgeschwärmt. Das war ein netter und harmloser Begriff für das, was sie vorhatten. Sie würden sich Blut holen. Sie würden sich satt trinken. Die Gier nach dem Weiterleben war da.

Ich dachte daran, dass diese Gegend hier zwar einsam war, aber es gab noch genügend Orte, die in kurzer Zeit von hier aus zu erreichen waren. Und dort war man völlig ahnungslos und würde grausam überrascht werden.

»Wo sind sie hin?«, fragte ich.

»Keine Ahnung.«

Es war ein Reflex, als meine Hand aus der Tasche zuckte und das Kreuz freilag. Ich wollte es gegen Julie Robbins einsetzen, denn allmählich war ich sauer, weil wir nicht weiterkamen.

Sie beugte sich so weit wie möglich zurück in den Wagen hinein und gab einen Schrei von sich. Er hörte sich schrill und zugleich wütend an. Der Anblick des Kreuzes bereitete ihr Schmerzen, und sie schrie sogar und flehte mich an, es wieder wegzunehmen.

Den Gefallen tat ich ihr schließlich und erklärte ihr zugleich, dass ich die ganze Wahrheit erfahren wollte.

»Wo sind deine Artgenossen hin?«

Eine Antwort auf diese Frage war wichtig. Erst wenn ich sie hatte, ging es mir besser.

»Sie sind nicht in den Dörfern bei den Menschen.«

Das hörte sich schon mal gut an, obwohl ich nicht wusste, ob ich ihr trauen konnte.

»Wo stecken sie dann?«

»Nicht weit von hier.«

»Was heißt das?«

»Du kannst es dir doch denken.«

Ja, das konnte ich. Im Augenblick aber war ich etwas verbohrt oder wie vor den Kopf geschlagen. Deshalb fuhr ich sie an. »Ich will es von dir wissen.«

Julie Robbins riss die Augen auf. »Dreh dich doch um, dann siehst du ihre Verstecke.«

»Es ist der Wald, John«, sagte Suko.

Klar, das war er. Es stimmte auch, denn beide hörten wir das Lachen der Blutsaugerin.

»Im Wald also?«

»Ja, Sinclair.«

»Und wie groß ist ihre Zahl?«

»Keine Ahnung.«

»Wie groß?«, fuhr ich sie an.

»Sechs, glaube ich.«

»Also keine zehn?«

»Das nehme ich an.«

Suko und ich sprachen mit Blicken. Es gab nicht viel zu besprechen, denn beide nickten wir. Es war klar, was wir als Nächstes vorhatten. Wir würden uns den Wald aus der Nähe anschauen und in ihn hineingehen.

»Und wo stecken sie da?«

»Das weiß ich nicht, Sinclair. Zumindest nicht genau. Einige Orte kenne ich.«

»Gut, dann können wir ja dorthin gehen, wenn du sie uns beschreiben kannst.«

»Nein, das kann ich nicht.«

»Du willst es nicht.«

»Oder so.«

»Dann willst du vernichtet werden?«

»Nein, auch das nicht. Ich denke mir nur, dass ich die perfekte Führerin durch den Wald bin. Ich an eurer Stelle würde mich mitnehmen.«

Sie hatte recht. Wenn jemand den Wald kannte, dann sie. Denn dieses Versteck war nicht neu für sie.

»Und, hast du dich entschieden?«, fragte sie.

Ich sprach Suko an. »Hast du es?«

Er nickte. »Ja, ich bin dafür.«

»Dann bin ich es auch.«

Wir mussten in den sauren Apfel beißen und konnten nur hoffen, dass die andere Seite kein falsches Spiel mit uns trieb. Sollte das der Fall sein, gab es Ärger.

Ich sprach sie darauf auch an, und Julie hörte mir genau zu. Sie versprach sogar, sich völlig neutral zu verhalten, was ich ihr wiederum nicht abnahm.

»Sollte ich merken, dass du falschspielst, werde ich dich auf der Stelle vernichten. Ich will, dass du an unserer Seite bleibst. Ist das angekommen?«

»Ist es.«

Mehr konnte man nicht verlangen. Sie musste nur noch ihre Fessel loswerden, damit sie sich frei bewegen konnte. Ich tat es nicht gern, aber es musste sein.

Julie Robbins kletterte aus dem Wagen. Von ihrem Gesicht lasen wir nicht ab, was sie dachte. Wir trauten uns gegenseitig nicht über den Weg, aber wir waren zu einer Zweckgemeinschaft geworden.

»Fertig?«, fragte sie.

Das waren wir. Ich wollte noch wissen, wo wir den Wald betreten würden.

»Na hier.«

»Okay, und gibt es ein erstes Ziel? Oder sollen wir einfach nur quer durch das Gelände laufen?«

»Der Wald ist das Ziel.«

Das hätte mir auch einer sagen können, der seine Hose mit der Kneifzange anzog.

Eine Antwort gab ich nicht. Sie wäre wohl zu provozierend ausgefallen, und das wollte ich im Moment nicht …

***

Wir hatten den Wald betreten, und es trat das ein, womit wir schon gerechnet hatten. Es wurde um uns herum noch dunkler. Und es bestand die Gefahr, dass wir gegen den einen oder anderen Baum liefen, weil es so finster war.

Wir hatten die Untote in die Mitte genommen. Sie sollte uns den Weg zeigen, zudem war sie es, die auch im Dunkeln sah, zumindest besser als wir.

Vampire sehen im Dunkeln. Die Dunkelheit ist ihre Zeit. Da sind sie richtig agil. Das wussten wir, und deshalb stand für uns auch fest, dass sie sich im Wald nicht verlaufen konnte, außerdem war er auch nicht so groß.

Auf dem Boden lagen keine Schneereste mehr. Aber es würde noch schneien, das war angesagt worden.

Ich hob meine Beine vor jedem Schritt höher an, als es normal war. Es gab einfach zu viele Unebenheiten auf dem Boden, und ich hatte keine Lust zu stolpern.

Irgendwann wollte ich nicht mehr weiter und blieb stehen. Julie Robbins ging noch ein paar Schritte, aber ich ließ sie nicht weit kommen. Rasch war ich bei ihr und zog sie zu mir heran.

»Du bleibst hier!«

Ihr Gesicht glich in der Dunkelheit einem glänzenden Schatten.

»Was ist denn?«

»Wir sind schon einige Zeit unterwegs und haben noch nichts gesehen. Wo stecken deine verdammten Artgenossen?«

»Sie sind hier.«

»Warum haben sie sich noch nicht gezeigt? Sie sind doch scharf auf Menschenblut, und das fließt in unseren Adern.«

»Ich weiß es nicht.«

»Du kennst dich doch aus«, sagte Suko.

»Ja, im Wald.«

»Und weiter?«

»Sonst nichts.«

Er musste lachen. Ich kannte Suko. Auch er fühlte sich von der Vampirin auf den Arm genommen. Es kam auch daher, weil dieses verdammte Weib keine Scheu mehr zeigte. Sie fühlte sich wohl. Leider war es zu dunkel, um ihr Gesicht sehen zu können, aber das wollte ich auf der Stelle ändern.

Ich holte die kleine Leuchte hervor, schaltete sie ein und hob sie sofort an.

Von unten her traf der Strahl ihr Gesicht, dessen Haut sehr bleich aussah. Nicht mal eine Sekunde später huschte ein Fluch aus ihrem Mund und danach die Worte: »Licht aus!«

Ich dachte nicht daran. Die harte Helligkeit blieb auf ihrem Gesicht kleben. Es leuchtete auch in ihre Augen hinein, was ihr nichts ausmachte, denn sie schloss die Augen nicht. Sie stellte sich auf die Veränderung ein.

»Ich will endlich die Wahrheit wissen«, flüsterte ich scharf, »und zwar alles. Welches Spiel läuft hier ab? Raus mit der Sprache.«

Die Untote grinste, aber sie sagte nichts. So ähnlich hatte ich es mir gedacht. Sie hatte es geschafft, uns zu überlisten, und uns in diesen Wald geführt.

Hier war es finster, aber nur für uns. Die Blutsauger sahen das anders. Sie waren in der Lage, im Dunkeln zu sehen, und hatten uns wahrscheinlich schon entdeckt.

Ich leuchtete weiterhin in Julie Robbins’ Gesicht. Suko hatte seine Leuchte ebenfalls eingeschaltet. Er drehte sich langsam im Kreis.

Ich schielte dorthin, wo sich der helle Streifen im Wald verlor. Suko bewegte seine Hand nicht zu schnell, und wir selbst bewegten uns ebenfalls nicht.

Und doch war ein Knacken in der Nähe zu hören. Und dann noch ein scharfes Flüstern. Das war kein Geräusch von einem Tier, das hatte ein Mensch abgegeben oder jemand, der aussah wie ein Mensch und dessen Sprache beherrschte.

»Sie sind in der Nähe, nicht wahr?«

Julie lachte.

Sie brauchte auch keine Antwort zu geben, das Lachen hatte mir ausgereicht.

Wir steckten in der Falle!

Für meinen Geschmack hatten sich die Blutsauger unhörbar herangeschlichen und bestimmt einen Kreis um uns herum gebildet. Allerdings einen unsichtbaren.

Ich wartete ebenso ab wie Suko, der sich in den letzten Sekunden nicht bewegt hatte. Zumindest nicht seinen linken Arm. Jetzt sah ich, dass er seinen rechten bewegte, und diese Bewegung kannte ich nur zu gut.

Suko zog seine Beretta.

Gab es einen Grund?

Noch sah ich keinen, aber mein Freund bewegte den hellen Arm nach links. Ein kurzes Stück nur, vielleicht eine Handlänge weit, und da passierte es.

Ein Gesicht tauchte auf. Ein blasses Gesicht, umrahmt von halblangen Haaren und mit einem schief verzogenen Mund ausgestattet.

Ein Vampir.

Das wusste auch Suko.

Er reagierte blitzschnell und ließ der Gestalt nicht die Chance, abzutauchen. Durch das Licht stand sie wie in einem hellen Zielfokus, und Suko schoss.

Der Vampir kam nicht einmal mehr zu einem Zucken. Das geweihte Silbergeschoss war stärker und schlug genau in die Mitte der bleichen Fratze ein. Es zerstörte das Objekt. Es zerplatzte, und die Bestie flog in alle Richtungen weg.

Einer weniger!

Ich wusste nicht, ob Julie Robbins das mitbekommen hatte, und sprach sie darauf an.

»Das war nur einer von uns! So leicht sind wir nicht zu packen!«

Sie fluchte.

Suko bewegte seine Lampe. Er suchte noch weiter nach Feinden, fand aber keine, denn jetzt waren sie gewarnt und hatten sich zurückgezogen. Das würde nicht so bleiben. Sie würden sich eine andere Strategie ausdenken und dann angreifen.

Waren wir hier sicher?

Nein, auf keinen Fall. Allerdings gab es im gesamten Wald keinen Ort, den wir als sicher bezeichnen konnten. Der ganze Wald konnte zu einer Falle werden. Zudem waren die Blutsauger durch die Vernichtung ihres Artgenossen gewarnt.

Suko machte sich kampfbereit. Er wollte sich nicht nur auf seine Pistole verlassen. Er holte die Dämonenpeitsche hervor, schlug den berühmten Kreis und ließ die drei Riemen hervorrutschen. Jetzt war die Waffe einsatzbereit. Er steckte sie umgekehrt in den Gürtel, um sie sofort ziehen zu können.

Der Ort, an dem wir standen, gefiel mir nicht. Ich wandte mich an Julie und ließ sie in die Mündung meiner Beretta schauen.

»Ich will jetzt die Wahrheit!«, flüsterte ich. »Und zwar die gesamte Wahrheit.«

»Was soll ich denn sagen?«

»Gibt es hier einen Ort, an dem wir uns besser bewegen können? Existiert der?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Es ist eine Lichtung.«

»Sehr gut. Ist sie weit von hier weg?«

»Nein.«

»Dann gehen wir jetzt dorthin.« Ich war es leid, nur so wenig Bewegungsfreiheit zu haben.

Ich legte eine Hand auf Julies Schulter und drückte sie herum. Es war die korrekte Richtung. Sie ging vor und drehte sich auch kein einziges Mal um. So sah sie nicht, dass die Mündung der Pistole auf ihren Hinterkopf zeigte. Aber sie ahnte es wohl, denn sie versuchte nichts.

Das Licht hatten wir wieder ausgeschaltet und bewegten uns durch die Dunkelheit weiter.

Wann kam die Lichtung?

Es dauerte noch einige Minuten, bis die ersten Anzeichen zu sehen waren, denn die Bäume standen nicht mehr so dicht. Der Wald lichtete sich, was für uns zu einem Vorteil wurde. Wir hatten mehr Platz, gingen schneller und erreichten die Lichtung, über der ein fahler Schein lag.

Bevor wir die Lichtung betraten, überprüften wir sie. Da wanderten zwei Strahlen hin und her. Sie glitten über eine Schaukel hinweg, erfassten auch eine Rutsche und ebenfalls eine Wippe. Ein Spielplatz. Wir hätten uns keinen besseren Ort vorstellen können.

Aber wir würden auch in einem Zentrum stehen und damit unter Beobachtung sein. In der Dunkelheit konnten sie lauern und aus dem Dunkeln auch angreifen.

Wir standen jetzt auf der Lichtung.

Es war alles friedlich.

Ich misstraute der Stille.

Ich schaute auf Suko. Er stand etwas abseits und am Rand der Lichtung.

Ich hatte mich mit Julie Robbins an den gegenüberliegenden Rand der Lichtung gestellt. Im Rücken deckte mich ein Klettergerüst aus bunten Würfeln.

»Darf ich?«, fragte Suko.

»Aber sicher.«

Er holte sich die Untote und drückte ihr die Waffenmündung gegen den Hals.

»Was soll das?«, fragte sie.

»Ganz einfach. Ich will die Wahrheit hören. Wo verstecken sich deine Freunde?«

»Ich weiß es nicht. Siehst du was?«

»Die Frage stelle ich nicht noch mal. Ich will jetzt eine Antwort von dir haben.«

»Such sie doch.«

Es waren zu viel der Worte. Suko ließ seiner Drohung Taten folgen. Er schoss. Die Kugel jagte in Julie Robbins’ Kopf und zerstörte ihr Dasein.

Ich war von der Aktion überrascht worden. Die Gestalt mit dem jetzt zerstörten Gesicht blieb noch für einige Sekunden auf den Beinen, dann war es vorbei. Sie sackte in die Knie und blieb vor unseren Füßen liegen.

»Hat das sein müssen?«, fragte ich.

»Hättest du sie fliehen lassen?«

»Nein, das nicht. Ich hatte nur gedacht, dass sie uns noch etwas sagen würde.«

»Was denn?«

»Keine Ahnung.«

»Wir müssen davon ausgehen, dass sich hier das Finale abspielen wird. Noch haben wir fünf Gegner …«

»Mit der Cavallo«, sagte ich laut.

»Nein, sie nicht.«

»Meinst du, die entwischt immer?«, fragte ich Suko.

»Ich will es nicht hoffen, aber schnell und gewitzt ist sie ja.«

Ich schlug Suko auf die Schulter. »Wir nehmen die Dinge, so wie sie kommen!«

»Na ja, etwas können wir noch leisten.«

»Gut. Und was?«

»Ich schaute mich mal in der Nähe um. Ich weiß, John, dass sie uns unter Kontrolle haben. Fünf Blutsauger, und wir werden alle fünf zur Hölle schicken.«

»Okay, aber gib auf deinen Hals acht.«

»Mach ich glatt.« Suko stieg über die vernichtete Julie Robbins hinweg und ging auf den Rand der Lichtung zu. Ich hatte damit gerechnet, dass er dort stehen bleiben würde, was er nicht tat. Er ging in den Wald hinein. Die Beretta behielt er dabei in der Hand.

Jetzt konnten die Blutsauger nicht kompakt angreifen, sie mussten sich aufteilen, und das passte ihnen bestimmt nicht.

Suko war weg. Als hätte der Erdboden ihn verschluckt. Ich stand allein auf der Lichtung. Neben mir lag die vernichtete Julie Robbins.

Ich leuchtete sie an. Sie sah nicht viel anders aus als noch vor Minuten. Nur kam mir ihr Gesicht eingefallener vor, was aber auch eine Täuschung sein konnte. Jedenfalls würde sie sich nie mehr erheben, um Menschen das Blut auszusaugen.

Ich stieg über sie hinweg und ging auf die Mitte der Lichtung zu. Dort befand sich die Schaukel. Sie hing starr in den Seilen und ich stupste sie an.

Da bewegte sie sich. Oben, wo sie festgehakt war, entstand ein knirschendes Geräusch, das wieder versiegte.

Wo steckten sie?

Ich wusste es nicht. Und sie ließen sich auch nicht rufen. Sie zogen ihr Spiel durch und ließen mich im Unklaren.

Vielleicht war es doch nicht so eine gute Idee gewesen, hierher zu kommen. In der Zwischenzeit konnten sie den Wald verlassen haben, in ihr Wohnmobil gestiegen und verschwunden sein. Der Gedanke ging mir schon quer, und ich wollte mich erst gar nicht daran gewöhnen.

Und dann hörte ich den Schrei. Ich drehte mich nach links, denn von dort war er aufgeklungen. Nicht Suko hatte geschrien, sondern eine andere Person. Ich sah sie jetzt, weil sie in den Schein meines Lampenstrahls geraten war.

Es war ein blondhaariges Wesen, das einige Male zuckte und sich zugleich nach vorn warf, um zu rennen.

Die Kraft war nicht mehr da. Bis zur Lichtung schaffte sie es noch. Sie stolperte auf diesen Platz. Ich war darauf vorbereitet, zu schießen, doch das war nicht mehr nötig.

Sie konnte sich nicht mehr auf den Beinen halten. Noch einen letzten Schritt, dann brach sie zusammen und rutschte mir bäuchlings fast vor die Füße.

Da blieb sie liegen.

Sie war vernichtet, obwohl ich keinen Schuss gehört hatte. Suko hatte es auf eine andere Art und Weise geschafft, er hatte seine Dämonenpeitsche eingesetzt und die Gestalt auch im Gesicht getroffen, das auf der rechten Seite einen verbrannten Streifen zeigte, der sich immer tiefer in die Haut grub.

Es war mit dieser Gestalt vorbei, und ich hoffte, dass mir eine weitere über den Weg lief.

Den Gefallen tat man mir nicht.

Ich ging in eine andere Richtung, weil ich dort eine Bewegung gesehen hatte. Sofort strahlte ich hin. Über die Wippe hinweg huschte der Strahl hinein in die Finsternis, die er genau an der Stelle aufriss, wo sich das Gesicht befand.

Auch das gehörte einer Frau. Ich hätte schießen können, doch für einen gezielten Schuss war sie noch zu weit weg, und Kugeln wollte ich nicht verschwenden.

Auch wenn das Gesicht weggetaucht war, so hoffte ich, schnell genug zu sein, und die Blutsaugerin zu stellen.

Sie war noch da.

Sie stand vor einem Baumstamm.

Sie erwartete mich.

Ihr Gesicht gehörte einer alten Frau. Den Mund hatte sie weit geöffnet. Deutlich waren ihre beiden Vampirzähne zu sehen. Sie roch mein Blut. Sie wollte mich. Sie war gierig auf ihr Vampirleben. Der ausgemergelte Körper besaß nicht mehr die Kraft, sich hart gegen mich zu werfen. Es war mehr ein Torkeln, mit dem sie sich mir näherte.

Gegen sie brauchte ich keine Kugeln. Mein Kreuz würde ihr Dasein vernichten. Als sie nach vorn kippte und sich an mir festhalten wollte, da fiel sie gegen meine linke Hand.

Mit ihr hielt ich sie fest.

In der rechten hielt ich das Kreuz, und das drückte ich gegen ihren Körper. Zugleich ließ ich sie los. Für einen Moment stand sie noch schwankend da, dann schrie sie auf und kippte zurück. Wo das Kreuz sie berührt hatte, zischte es auf, und dann entstand dort eine Flamme, die augenblicklich in die Höhe schoss und an den Schweif eines Feuerwerkskörpers erinnerte.

Die magere Vampirgestalt verbrannte vor meinen Augen. Sie wurde von den Flammen regelrecht zersprüht. Dann sackte sie zusammen und vor mir blieb ein rötlicher Glutkörper liegen.

»Nur noch drei«, sagte ich.

»Ja, und dabei bleibt es auch vorläufig«, stand Suko mir bei und trat hinter einem Baumstamm hervor …

***

Wir klatschten uns ab, denn was wir geleistet hatten, war so etwas wie ein Sieg. Aber nur ein halber, denn die letzten drei Blutsauger waren noch übrig.

»Hast du vielleicht gesehen, wohin sie gelaufen sind?«

»Nein, nicht die Bohne. Ich weiß nur, dass sie uns bereits auf der Liste hatten.« Er lachte. »Dann kam für sie das böse Erwachen. Da mussten sie einsehen, dass es doch nicht so einfach war.«

»Ja, ja, das wissen wir jetzt. Aber wo könnten sie sein? Hast du da einen Verdacht?«

»Nein.«

»Vielleicht sind sie geflohen?«

»Ist auch möglich. Aber wohin, frage ich dich?«

»Zu den Menschen. Sie sind dorthin gelaufen, wo das Blut für sie sprudelt.«

»In einen Ort?«

»Könnte ich mir vorstellen.«

So richtig überzeugt waren wir davon nicht.

»Bleiben wir im Wald, John?«

»Nein, auf keinen Fall, was sollen wir hier?«

»Stimmt. Es wird wohl keiner zu uns kommen.«

»Dann können wir auch abfahren.«

»Dagegen habe ich nichts. Aber mir ist zugleich eine Idee gekommen.«

»Raus damit.«

Suko lächelte etwas spitzbübisch. »Könnte es nicht sein, dass die drei letzten Blutsauger eine ähnliche Idee gehabt haben wie wir?«

»Wie meinst du das?«

»Dass sie auch dorthin gelaufen sind. Ins Freie, dorthin, wo zwei Autos stehen.«

Ich zuckte leicht zusammen und sagte dann: »Ja, das ist durchaus möglich.«

»Dann sollten wir uns beeilen.«

Suko hatte recht. In diesem verdammten Vampirwald hielt uns nichts mehr …

***

Diesmal dauerte es nicht sehr lange, bis wir den Wald verließen. Wir schossen förmlich aus ihm hervor ins Freie, wo wir mit unseren Blicken das vor uns liegende Gelände absuchten.

Auf dem Parkplatz standen zwei Wagen. Zum einen das Wohnmobil, und auch unser Rover malte sich in der Dunkelheit ab. Er stand so da, wie wir ihn verlassen hatten. Niemand schien sich an ihm zu schaffen gemacht zu haben.

Ich warf auch dem Wohnmobil einen Blick zu. Dort tat sich ebenfalls nichts. Und trotzdem bekam ich ein seltsames Gefühl. Etwas kroch wie ein kalter Schauer über meinen Rücken, als ich langsam auf den Rover zuschritt. Suko war zurück geblieben.

Als hätte ich es geahnt, sah ich plötzlich die Bewegung dicht am Rover. In Höhe der Fahrertür malte sich ein Schatten ab.

Ob man mich gesehen hatte, wusste ich nicht, aber der andere sollte mich ruhig sehen und auch hören. Ich bemühte mich nicht, leise zu sein, und das vernahm auch der Fremde.

Ich hatte noch immer nicht gesehen, ob es sich um einen Mann oder eine Frau handelte, aber ich ging auf dem direkten Weg auf den Hockenden zu.

Der fuhr in die Höhe und auch herum.

Es war eine Frau. Recht groß. Mit blonden Wuschelhaaren und einem schmalen Gesicht.

Auch sie hatte mich gesehen und gab einen leisen Schrei von sich. Dabei riss sie ihren Mund auf, und in diesem Moment war für mich alles klar.

Sie gehörte zu ihnen.

Ich stoppte mitten im Lauf.

Auch die Untote bewegte sich nicht mehr. Dann fiel ihr ein, dass ich ja jemand war, in dessen Adern Blut floss, und das wollte sie sich nicht entgehen lassen.

Sie griff mich an.

Es war nicht der Angriff eines geschmeidigen Vampirs, sondern eher der einer Person, die sich erst dazu hatte überwinden müssen.

Meine Silberkugel traf ihre Brust.

Es war ein harter Schlag, der sie erwischt hatte. Sie konnte nicht mehr auf den Beinen bleiben, das Geschoss fegte sie zurück und da keine Kraft mehr in ihrem Körper steckte, landete sie auf dem Boden. Dort zuckte sie noch mal mit den Füßen, dann lag sie bewegungslos da.

Ich schaute zur Seite, als ich das Geräusch von Schritten hörte. Suko kam auf mich zu.

»Sie hielt sich an unserem Rover auf.«

»Was wollte sie dort?«

»Keine Ahnung. Ihn manipulieren möglicherweise. Das ist auch egal. Jetzt haben wir es nur noch mit zwei Untoten zu tun. Einen für dich, einen für mich.«

Suko nickte nur und lächelte. »Ich habe sie leider nicht gesehen und auch nicht gehört. Wir müssen davon ausgehen, dass sie verschwunden sind.«

Das wollte mir nicht in den Kopf. »Hast du in ihrem Wohnmobil nachgeschaut?«

»Nein, noch nicht.«

»Kann ja sein, dass wir dort eine Überraschung erleben.«

Ich hatte den Satz noch nicht ganz ausgesprochen, da passierte es auch schon. Ein Motor wurde angelassen. Es war der von dem Wohnmobil.

Wir fuhren gemeinsam herum, schauten hin und sahen, dass der Wagen bewegt wurde. Er fuhr direkt auf uns zu. Wer hinter dem Steuer saß, sah ich nicht, weil uns das Licht blendete.

Eines jedoch stand fest. Wer immer hinter dem Lenkrad saß, er wollte uns überfahren …

***

Bei hellem Tageslicht wäre uns nichts passiert, doch in der Nacht kam mir die Situation viel gefährlicher vor, und es schien auch alles schneller abzulaufen, sodass wir Mühe haben würden, unsere Haut zu retten.

Suko stand etwas günstiger als ich. Er konnte sich mit einem Sprung zur Seite retten. Er hatte auch nicht so im Licht gestanden wie ich. Zudem war ich stark geblendet worden.

Der große Wagen schwankte. Der Motor drehte hochtourig. Ich sah nur die hellen Lichter und konnte nicht erkennen, wer im Fahrerhaus saß und das Gefährt lenkte.

»John! Weg!«

Ich glaubte, Sukos Stimme gehört zu haben, und irgendwie riss sie mich aus meiner Hypnose.

Ich warf mich nach rechts, betete, dass ich auf den Beinen blieb und nicht ausrutschte, schaffte es auch und rannte in die Richtung, in die der Wagen nicht fuhr.

Er raste vorbei.

Ich stand leicht breitbeinig und geduckt und drehte den Kopf, um den Fahrer des Wohnmobils zu verfolgen.

Da gab es nichts mehr.

Dafür hörte ich etwas.

Ein Krachen, ein Knirschen und Splittern. Dazwischen Geräusche, die nicht zu identifizieren waren, die jedoch von gebogenem Metall herrührten, das zusammengeschoben wurde.

Wer immer das Wohnmobil fuhr, er war zu schnell gewesen. Er hatte nicht mehr rechtzeitig die Kurve bekommen und war mit dem Wagen in den Wald gerast.

Das heißt, weit war er nicht gekommen. Schon die ersten Bäume hatten ihn gestoppt. Sie hatten dafür gesorgt, dass der Wagen ein anderes Gesicht bekommen hatte. Wie er vorne aussah, das wussten wir nicht, denn wir schauten nur auf die Rückseite.

Oft ist es in den Action-Filmen so, dass ein Wagen, wenn er irgendwo gegen prallte, sofort anfängt zu brennen. Das ist zwar für den Zuschauer spektakulär, stimmt aber nicht mit der Wirklichkeit überein. Hier tat sich nichts, und auch auslaufendes Benzin fing nicht sofort an zu brennen.

Wer hatte ihn gefahren? Und wer steckte noch darin? Es gab zwei Blutsauger, die wir noch nicht gestellt hatten. Ich ging davon aus, dass sie sich im Fahrerhaus befanden und dort eingeklemmt waren. Sollte das zutreffen, würden sie sich aus eigener Kraft kaum befreien können, das stand fest.

»Gehen wir hin?«

»Sicher, Suko. Es riecht nicht nach Rauch, und ich denke, dass auch nichts explodiert.«

»Okay.«

Wir waren trotzdem vorsichtig, schlichen mehr, als dass wir gingen und kamen ihm näher, ohne dass etwas passierte, und erreichten schließlich das Wohnmobil.

Totalschaden.

Die Front war eingedrückt. Hier war der Ziehharmonika-Effekt eingetreten. Es gab auch keine Fenster mehr. Man konnte von vorn und von den Seiten her in das Fahrerhaus hineingreifen.

»Sieht übel aus, John.«

»Du sagst es.« Ich hatte bereits die Lampe hervorgeholt und leuchtete von der Seite her in das zerbeulte Fahrerhaus hinein.

Und da sah ich das Gesicht. Es war das eines Mannes. Seinen Körper sah ich nicht. Der war im Fahrerhaus verschwunden, dort wo die Pedalen von Bremse und Gas waren.

Der männliche Vampir wollte sich befreien. Das schaffte er nicht mehr. Er klemmte zu sehr fest.

Und dann sah er wenig später in das Loch der Berettamündung. Ich zielte auf ihn.

»He«, kreischte er, »was soll das?«

»Du weißt es selbst.«

»Ich habe dir nichts getan!«

»Das trifft zu. Aber du würdest mein Blut bis auf den letzten Tropfen trinken, wenn du es könntest. Das wird nicht passieren, und ich will auch nicht, dass du das Blut anderer Menschen trinkst, deshalb mache ich jetzt kurzen Prozess.«

Er lachte.

Er dachte wohl, dass ich mit normalen Kugeln schießen würde. Da hatte er sich geirrt. Die geweihte Silberkugel schlug in seinen Kopf, und das war sein Ende.

Er zuckte noch mal, dann blieb er regungslos liegen. Einen zweiten Schuss hatte ich nicht gehört. Wahrscheinlich suchte Suko noch nach dem Blutsauger.

Nein, das tat er nicht mehr. Ich sah, wie er aus dem Wald kam. Das heißt, er hatte sich am Waldrand aufgehalten und mit seiner Peitsche zugeschlagen.

Er nickte mir zu.

»Und?«

»Erledigt, John. Die Wucht des Aufpralls hat ihn durch die Frontscheibe nach vorn in den Wald geschleudert. Den Rest habe ich dann übernommen.«

»Okay.«

»Dann können wir fahren.«

Aber zuvor musste ich noch meinen Chef anrufen. Sollte er dafür sorgen, dass man uns beim Abholen der Leichen nicht zu viele Fragen stellte …

***

Jubeln konnten wir nicht. Das dicke Ende kommt immer zum Schluss. So war es auch hier. Wir hätten die Chance gehabt, die Untoten nach einer gewissen Justine Cavallo zu befragen. Wir hatten es nicht getan. Einfach verschwitzt und nur darauf konzentriert, die Vampire zu vernichten.

Aber nobody is perfect, und wir waren es schon gar nicht …

***

ENDE

cover1.jpeg
Band 1810 9As-.-E' Neuer Roman

GEISTERJAGER

JOHN GINGIAIR

Die groﬂ_e Gruselserie von Jason Dark

) ’ﬁ.
N ¥
57. 4 T )
7






